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Erſtes Capitel.
Die Tochter gelangten erſt zur Erbfolge, wenn

der Manns-Stamm erloſchen war.

S. 1.
CKgye Erbfolge der Tochter, ſie ſehen nun vom hohen, oder Jie Erbfol

niedern Adel, hat in Deutſchland ſchon groſſe Verwir— ge der Toch
n/ eung angerichtet, und bald offentliche Kriege, bald ge die Rechtster iſt durch

waltthatige Entſetzungen, bald koſtbare Rechtshandel veranlaſ: gelehrten
verwirrtſet, wovon die Beyſpiele aus dem Haus Oeſterreich, Julich und worden.

Limburg genugſam uberzeugen konnen. Derjenig haufigen Zer—
ruttungen nicht zu gedenken, welche ſie beym Adel angerichtet,
und dadurch manchmal ganze Geſchlechte um ihr Vermogen ge

bracht hat. Denen ſtreitenden Theilen ſeyn dergleichen offentliche
Ausbruche und Verfall weniger, als denen Rechtsgelehrten bey—

zumeſſen, welche bey Entſcheidung der vorgelegten Fragen bald

aus dem Romiſchen, bald aus dem Deutſchen, bald dem Lehen

A2 Recht;



4 Go oRecht; bald auch aus denen Haus Vertragen und Herkommen

ſchopften, ſomit in einerley Sache ganz unterſchiedene Meynun
gen herausbrachten, und dadurch die in Streit befangene Theile

aus denen angenommenen Grundſatzen beſtarkten.

Gundling. diſs. de Renunc. hered. filiar. illuſtr. proœem.
Luduig in Conſiliis Halle nſibus Tom. J. p. 124.

d. 2.
Dieſem Ue Dieſem Uebel ſuchte man durch Verzichte abzuhelfen; allein
bgrig die in das Romiſche Recht verliebte Lehrer wußten auch hier ſo

zichte ge- viele Abfalle, Einſchrankungen und Ausnahmen aufzuſtellen, daß
ſteuret. man in denen Haus und Famillien-Vertragen noch beſondere

Vorſehung thun mußte, wie weit und von welchen Erbſchaften
die Tochter ausgeſchloſſen ſeyn ſollten? Wenn man ſich nicht bey
jedem Vorfall ihren willkuhrlichen Spruchen ausgeſezt, oder
wenigſtens in beſchwerliche Proceſſe verwickelt ſehen wollte. Dieſe

Verzichte veranlaſſeten deswegen viele Streitſchriften und Dedu—
ctionen; in dem StaatsRecht aber wird davon eigends gehandelt,

und in Lipenii Bibliotheca juris kann ſub voce: Renunciatio-
nes juris eine ganze Reihe dergleichen Abhandlungen nachgeſe

hen werden.

F. 3.
Die Haus Obwohlen nun heut zu Tag die Erbfolge der Tochter beyh
Zetegun der Verordnung der HausVertrage, wovon aus denen Lunigi

chen Ord ſchen Sammlungen
nungen Uloſer
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Noſer im StaatsRecht, rgten und 16ten Theil, 79. Capitel. haben die

nemlichedie Pacta des Hauſes Oeſterreich, Bayern, Sachſen, Bran— gpbſicht.
denburg, Pfalz, Braunſchweig, Anhalt, Baaden, Heſſen,

Hollſtein, Mecklenburg, Pommern, Wirtemberg, Hohenzol
lern, Naſſau, Oſtfrießland, Bentheim, Caſtell, Catzenellenbo
gen, Crichingen, Erbach, Falkenſtein, Fugger, Hanau, Ko—
nigseck, Konigſtein, Leiningen, Limburg, Manderſcheid, Manns
feld, Oettingen, Oldenburg, Reuß, Salm, Wild- und Rhein
grafen, Schwarzburg, Solms, Stollberg, Virnenburg, Wied,
Wittgenſtein, Yſenburg Auszugsweis geliefert: hiernachſt denen
Verzichten der Adelichen Tochter ihr Bewenden und abhelfliche
Maas erhalten hat: uber das auch durch beſonders errichtete

Ordnungen vielen beſorgenden Jrrungen hierunter vorgebeuget
worden iſt; ſo kommen dennoch, weil darinn nicht alles aufs ge
naueſte veſtgeſetzet und vorgeſehen werden mag, bey deren An—

wendung verſchiedene Fragen vor, worinn der Rechtsgelehrten
Meynungen auch noch heut zu Tag nicht allenthalben uberein
ſtimmen.

G. 4.
Unter dieſen noch nicht allgemein angenommenen Satzen gob des A—

mag den erſten Plaz diejenige Frage einnehmen: Wie es, wenn delsTochter
in der Erb—keine Vertrage, Ordnungen, und Verzichte vorhanden, mit der folge durch

Erbfolge gehalten werden ſolle? Ob die Tochter alsdenn mit de- Zn Manns—

nen Sohnen, oder Vettern zugleich, und in welche Guter ein ausgeſchlof—
tretten? Oder, ob jene davon bis zu des Manns /Stamms Er, ſenwerden?

loſchung ausgeſchloſſen bleiben?

Az J. j.



Grunde,

6 ae 2 dloS. F.
Diejenige, welche behaupten, daß die Tochter auf den ge

dachten Fall mit denen Sohnen die gante Verlaſſenſchaft der

Eltern zu gleichen Theilen erben, und die mit ihnen nicht in glei—
chem Grad ſtehende Stamms, Vettern allezeit ausſchlieſſen, be
dienen ſich vorzuglich dieſer Grunde: a) ſeye es dem naturlichen

aus welchen Recht, nach welchem alle Kinder einander gleich waren, zuwider,
dieſes ver
neinet wird. die Sohne denen Tochtern vorzuziehen, ſomit dieſe geringer und

ſchlechter, als jene zu achten. J

L. 4. C. de Liberis præter.
Woſelbſt diejenige als Anklager der Natur betrachtet wurden,
welche dergleichen Unterſchied aufſtelleten, indem ſie damit eben ſo

viel ſagen wollten, als die Natur hatte lauter mannliche hervor
bringen ſollen. h) Konne weder ein allgemeines Geſez, noch c)
eine dergleichen Gewohnheit und Herkommen aufgewieſen werden;

und daferne auch dergleichen irgendwo vorhanden, oder eingefuhret
waren, ſo konnten ſolche d) als hart, ungerecht, unvernunftig

und ungultig, da ſie mit der Natur und dem gemeinen Recht ſtrit
ten, und dieſem zuwider ſeyen, nicht beſtehen.

J. 15. J. de hereditat. quæ ab inteſtat. defer.
Cujacius lib. 8. obſ. 14.

ſondern mußten von jedem Richter verworfen und von Amtswe
gen hinwider aufgehoben und vernichtet werden, weil dieſer nur

auf gerechte, billige, vernunftige und dem Recht der Natur nicht
zuwider laufende Ordnungen und Gewohnheiten zu ſprechen an—

gewieſen ſeye.

Cap. J.



at ce 7Cap. J. de Conſtitut. in éto. C. 2. diſt. 4. de Conſtit. c. 7.
diſt. 8. de Conſuetud.

Welches auch dem Kayſerl. ReichsHofrath in deſſelben Ordnung

Tit. L h. 15.
und dem Kayſerl. Reichs-Cammer Gericht in der

CammerGerichtsOrdnung 1. Th. tit. 57.

wie auch

im J. R. A. J. 1oz.
in gleicher Maaße eingeſcharfet worden. e) Aus dem nehmlichen

Grund ſeye die an verſchiedenen Orten eingefuhrt geweſene widrü

ge Gewohnheit, daß die Enkel an ihrer Ahnen verlaſſenen Haab
und Guter, mit ihres Vaters und Mutters Geſchwiſtrig nicht zu

gleich erben ſollten, in der
Cammer GerichtsOrdnung von 1500. tit. 19.

durch Kayſer und Reich wieder aufgehoben und denen Richtern
und Gerichten gebotten worden, hinfuhro nicht mehr nach ſolcher

Gewohnheit zu urtheilen. Und wenn gleich k) der Reichs-Adel

durch das 1653. zu Geislingen errichtete Statutum dieſer Beſorg

nis begegnen wollen; ſo gehe ſolches nicht nur zu weit, da es die
Tochter von aller vater- bruder- und mutterlichen Verlaſſenſchaft

bis auf den ledigen Anfall, oder Erloſchung des Manns, Stamms
ausſchlieſſe, ſondern ſeye auch nicht von allen Ritter-Bezirk an
genommen, noch weniger von Kapſerlicher Majeſtat beſtattiget
worden. Man habe zwar F) getrachtet, dieſem noch weiters durch

die auſgeſtellte Verzichte vorzubeugen, allein daizu werde h) ein
freyer und ungezwungener Wille erfordert, wenn ſie gultig ſeyn
ſollten, ſo aber bep einer Tochter nie, vielmehr zu vermuthen ſte—

he,



8 ge  Gohe, daß, wenn ſie ihrer Rechte genugſam vergewiſſert worden,

niemalen werde Verzicht gethan haben. Man laſſe ſie ſolche i)
mehrentheils ſogar mit einem leiblichen Eid: beſchworen: Aber

auch dieſes gebe der Sache keine neue Verbindlichkeit, weil die

arforderliche Freyheit abgehe, einfolglich anhero das

Cap. 2. de pactis in Gto uuun

aus dem Canoniſchen Recht nicht angewendet werden konne, wel

cher jene in denen Worten: quamvis pactum, patri factum a

ſilia, dum nuptui tradebatur, ut dote contenta nullum ad
bona paterna regreſſum haberet, improbet lex civilis; ſi ta-
men juramento, non vi, nec dolo præſtito, firmatum fue-
rit ab eadem, omnino ſervari debebit, ausdrucklich vorausſe
ze, und gleichſam die Grundſaule ausmache, worauf alle Vers
zichte beruheten. k) Gaben ſothane eingefuhrte Verzichte einen

genugſamen Beweiß ab, daß keine allgemeine Gewohnheit, oder
Herkommen in Deutſchland vorhanden ſeye, welche die Tochter

von der Erbfolge ausſchlieſeten, ſonſten man nicht nothig gehabt,

auf dergleichen Verzichte ſeine Zuflucht zu nehmen. J) Folge aus
dieſen eingefuhrten Verzichten auch keine allgemeine Nothwendige
keit, daß ſolche gethan werden mußten, mithin moge auch hieraus

keine Fraulein darzu gezwungen werden. Ueberdas konnten m)
zu Ausgang des i7ten Jahrhunderts Beyſpiele vorgeleget werden,

da ſowohl der Kayſerliche ReichsHofrath, als das Kapſerliche
und ReichsCammerGericht vor die Tochter geſprochen, und
dieſelbe wurklich in die Guter eingeſezt hatten.

g. G.
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g. 6.
Dieſe verneinende Grunde zu entkraften, und dargegen dar- Grunde,

zuthun, daß die Tochter in Deutſchland zu aller Zeit durch den gus wuben

Manns-Stamm von der Erbfolge ausgeſchloſſen worden, bezie ſchlieſung
der Tochterhet man ſich behanptet1.) auf die Heilige Schrift, da GOtt im 4. Buch Moſe wird.

25. Cap. 8. Vers auf die Anfrage der Tochter Zelaphehad
denen Kindern IJſrael durch Moſe das Geſez gegeben, daß die
Tochter erſt alsdenn das Erbe erhalten ſollten, wenn jemand kei

ne Sohne habe. Die Tochter Labans ſcheinen im 1. Buch Mo
ſe 31. Cap. 14. Vers das nehmliche ſagen zu wollen, wenn ſie
daſelbſt aus der Urſach mit Jacob zu ziehen den Entſchluß faſſen,
weil ſie doch kein Theil, noch Erbe mehr in ihres Vaters Haus

hatten, welches Jacob Perizon in der Streitſchrift
de Lege voconia p. III.

ſchon erklaret hat. Und die Tochter Hiobs, welche die ſchonſte
Weiber in allen Landen genennet werden, haben dieſes Vorzugs
ohnerachtet, nach deſſelben Buch Cap. 42. Vers 15. gleichfalls
nicht mit ihren Brudern geerbet, ſondern von ihrem Vater nur
Erbtheile unter ihren Brudern erhalten, zum deutlichen Anzei—

gen, daß denen Sohnen wenigſtens ein Vorrecht gebuhret habe.

Selden de ſucceſſionibus ad leges Hebræorum Cap. VIII.
zeiget umſtandlicher, wie dieſes Erbrecht bey denen Ebraern beob

achtet worden? Und noch heut zu Tag gehen die unter uns zer
ſtreute Juden ſothaner Verordnung nach, daß ihre Tochter nur
ein Heurath-Guth erhalten, und dargegen an der Eltern kunfti—

uigen Verlaſſenſchaft nichts weiter erben. Es iſt alſo

B 2.) zu



ckh  dla
2,) zu viel geſagt, daß dieſe ErbOrdnung dem Recht der

Natur zuwider ſeye, da ſie ſich urſprunglich von GOtt ſelbſt her
ſchreibet, indem dieſer gegen die Natur nichts verordnet, und wir

deſſen Verfugungen wohl zur Vorſchrift und Muſter nehmen

dorfen. Das mannliche Geſchlecht hat
3.) bey allen Volkern einen Vortug aus ſolchen Urſachen er

halten, welche noch jezo nicht aufhoren, ſondern ſich wohl an
S wenden laſſen. Der Schuz des Vaterlandes: das Kriegsweſen:
S der Handel uber See und Land: der Bau des Feldes, und was
J— au andere Beſchaftigungen ſeyn, worzu Tapferkeit, oder Starke erfor
ke J 1 dert werden, ſind demſelben eigen. Auſſerdem erloſchet die Begier

J

H

J

de nicht leicht, ſeinen Stamm erhalten, vergroſſert und fortgepflan

S zet zu ſehen: welche Abſicht allein durch das mannliche, nicht aber

—D— durch das weibliche Geſchlecht, ſo in fremde Familien ubergehet,

erreichet, und der Nahme famt denen Gutern beybehalten werden.

Joſi. Colbach de æquitate, utilitate? &.neceſſitate difſeren-

tiarum ſexus maſculini feminini.
Jacob Orlethuuſen: an fœminæe exſtantibus maſculis recte

excludantur?
Dieſe Nahmens- und Geſchlechts-Erhaltung iſt auch keine blin
de Neigung, indem ſie ſich unter denen gottlichen Verheiſſungen

befindet, welche auf die Kinder GOttes warten, mithin dadurch
abermals hinlanglich gerechtfertiget, und die angebliche Harte von

dergleichen Geſotzen abgelehnet wird. Es ſind aber
4.) dergleichen Rechte und Geſttze nicht bey denen Ebraern al

lein geblieben, ſondern auch mit deren Ausbreitung an andere Na

tionen und in diejenige Lander ubergegangen, welche von denen

Ab
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Abkommlingen Noa bewohnet worden. Wie nun ĩn

Wells hiſtoriſcher Geographie alten und neuen Teſtaments
1. Th. GS. 76. und 77.

hochſt wahrſcheinlich dargethan worden, daß die Nachkemnmen
Gomers, Noa Enkels, ſich in der Folge der Zeit bey ihrer Ver
mehrung bis an die Donau ausgebreitet, und dieſe kandſchaft
nach ihrem Geſchlechts,Nahmen Gomerien, ſich ſelbſt aber Go
meren, Gomerier genennet hatten, woraus hernachmals mit we
niger Veranderung Germanien, Germani, Germen entſtanden
ſeye: und daß dieſe Germanier zu deſſen mehrerer Beſtarkung von

denen Juden noch heut zu Tag Ascenazim benahmt wurden, wo
durch ſie anzeigten, wie dieſes Volk von Ascenas, dem alteſten
Sohn Gomers abſtamme; alſo iſt kein Zweifel, Sie werden ih
rer Vorfahren Rechte und Sitten beybehalten, und' mit ihrer
Verbreitung zulezt nuch in Gallien eingefuhrt haben. Und ob
wohlen

Heyne in denen Anmerkungen zum dritten Theil der allgemei
nen Weltgeſchichte in Octav, S. 956. u. f.

dieſer Ableitung widerſpricht; ſo geben ſolches dennoch
5.) ſo vieler einzelner Volker, welche dieſe und die umliegende

Gegenden hernachmals bewohnt haben, damit ubereinſtimmende

Geſetze und Ordnungen deutlich zu erkennen, wenn a) die Fran
ken in dem

Saaliſchen Geſez tit. 62. ſ. 6G. beym
Lindenbrog de alode Tom. J. P. 341. und
Eccard ad leg. ſalic. p. 162.

verordnen: daß das mannliche Geſchlecht alle Landerey erben,

and das weibliche daran keinen Theil haben ſolle. Desgleichen

B 2 b) nach
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gs. tit. des Ripuariſchen Geſfenes,
welches das Volk angieng, ſo an der Moſel, Maas und Rhein

wohnete, ſo lang mannliches Geſchlecht vorhanden, ſoll das weib

liche in der Vorfahren Verlaſſenſchaft nicht folgen. c) Die
Burgundionen, oder Burgunder Schwaben, welche die Oder
und Warta bewohnten, in den  d.

14. tit. J. g.
ihres Geſetzes vorſchreiben, daß, wenn jemand keinen Sohn hin

terlaſſe, ſo ſoll an des Sohns Stelle die Tochter in des Vaters
und der Mutter Erbſchaft eintretten. d)y. Die Longobarden,
vder: Longobarden Schwaben, ſo an der Elb und Spree ihren

Siz genommen,
2—. Buch, 14. tit. 19. ſ.

ihres Rechts, alſo: Wenn ein Longobard ohne rechtmaßige
GSohne verſtirbt, und hinterlaſſet eine, oder mehrere Tochter, ſo

ſollen dieſe wie die Sohne in des Vaters und Mutters Ver
laſſenſchaft folgen. e) Die Sachſen in dem

7. tit. 1. ſ.
ihres Geſetzes, daß Vater und Mutter ihre Erbſchaft nicht der Toch

ter, ſondern dem Sohn hinterlaſſen ſollen. k) Die Alamannen im

88. tit.
ihres Geſetzes; wie auch g) die Bayern

tit. i4. Cap. 8. ſ. 1.ſollen die Sohne des Vaters Vellaſſenſchaft unter ſich gleich

theilen. Womit auch anderer, als: der Griechen, Anglen,
Werinen, Schweden, Danen, Normannen Geſetze ubereinſtim

men,



c ch
men, und allein in Spanien der Weſt-Gothen Geſez

4. B. 2. tit. q. ſ.
davon abgehet, und keinen Unterſchied zwiſchen den Sohnen und

Tochtern machet, welches dieſe Nation aber vermuthlich von de—
nen Romern gelernt, da ſonſt kein Geſez der Deutſchen in dieſer

Materie mit dem Weſt-Gothiſchen ubereinkommt,
Heinneccius Elem. jur. German. tom. J. p. 534. ſ. 218.

Solchergeſtalt fehlet es
6.) weder an allgemeinen, noch beſondern Geſetzen, welche die

Tochter, ſo lang Sohne vorhanden ſeyn, von denen Gutern aus
ſchlieſſen. Und dergleichen Geſetze und Gewohnheiten ſeyn

7.) aus denen num. 2. und 3. angefuhrten Urſachen weder
ungerecht, noch ungultig, weswegen die aus dem geiſtlichen Recht,

der Reichs Hofraths und CammerGerichtsOrdnung angefuhrte
Stellen, die Richter anwieſen, darauf als auf lobliche und billige
Gebrauche forderſamſt, in deren Ermangelung aber auf das ge—
meine Recht zu ſprechen. Hiermit iſt

8.) die widrige Gewohnheit nicht zu vergleichen, da die Enkel
an der Ahnen Verlaſſenſchaft mit ihter Eltern Geſchwiſtrig nicht
zugleich erben ſollten, deren Harte alsbald in die Augen fallet, und
keinen vernunftigen Grund hat. Dieſe wegen des Repræſentations-

Rechts, und wie weit ſich ſolches erſtrecken ſolle? im Jahr 1521.
und 15259. ergangene eigene Reichs-Conſtitutionen fuhren aber
zugleich im Mund, daß allein die Gebrauch und alt, Herkommen

in obangezeigtem Fall aufgehoben, und abgethan ſeyn ſollen, wo
durch ſomit all andere Gewohnheiten und Satzungen in ihrem

Stand und Weſen belaſſen werden: einfolglich auch denjenigen,
welche die Tochter ausſchliefſen, nichts benommen wird.

B 3 Gulmann



14 d. )c GGylmann ſymphorem. Tom. IIIl. Dubiorum. pag. os.
wo die præjudicia Cameræ Imperialis angefuhrt werden, wie
bis 1518. auf dergleichen Gewohnheiten ſelbſt geſprochen, her

nach aber der ReichsPDeciſion nachgegangen worden ſeye. Selbſt

die Romer haben
9.) nach dem bekannten Voconiſchen Geſez einen Untet

ſchied des Geſchlechts beobachtet, und denen Sohnen zu Erhal

tung des Geſchlechts und Nahmens das ganze Vermogen, de
nen Tochtern aber nur Heurath- Guter angewieſen, womit
ſich dieſe begnugen, und niemalen unter keinerley Titel mehr

als Seſterzien erhalten ſollten, welches etwa 4166. fl. 40. kr.
unſers Geldes ausmacht. Dieſen wahren Sinn des Voconiſchen
Geſetzes hat, gegen die mancherley Auslegungen, hetgeſtellt

Perizon in der Streitſchrift de lege Voconia.
Juſtinian hobe dieſe Ungleichheit erſt auf, und ſchmahete ſogar in

verſchiedenen Stellen auf dergleichen harte Verordnungen. Ge
gen dieſe deutſche Geſetze und Gewohnheiten mag

10.) mit dem
Struv de jur. allod. Imp. Cap. 4. J. 41. p. ʒ52.

weder der Sachſenſpiegel,

Lib. J. art. 5.noch der Schwabenſpiegel
artic. 242.

als widrig aufgeſtellet werden, da jener in der gedachten Stelle
nur von der Gerade handelt; dieſer aber nach der Analogie und

beſtandigen Gewohnheit des Vaterlands ausgeleget werden muß:

auch ſelbſt das Sachſiſche Land-Recht
Part. J. art. 17Vaters und Mutters, Schweſter oder Bruders Erbe nimmt der

Sohn



aAor alo 15Sohn und nicht die Tochter, es ſey dann, daß da kein Sohn
ſey, ſo nimmt es die Tochter; und

Part. 2. art. 19. 20.
ſodenn das deutſche LandRecht in

Schannats Sammlung C. o2. p. 217.
das Gegentheil verordnen, und von denen Auslegern alfo verſtan

den werden,
Freyh. von Senckenbergs Streitſchrift de gravamine in Le-

gitima C. 3. F. 17.
Dieweil aber

11. dennoch jene Geſetze, Gewohnheiten und Gebrauche
durch das einſchleichende Romiſche Recht im Drevyzehenden Jahr

hundert verdrungrn werden wollten; ſo ſuchte man dieſem durch
Familien- Vertrage und Verzichte der Tochter zu begegnen,

und dadurch bloß das vorherige Recht beyzubehalten. Die
desfalls errichtete Vertrage hat man oben h. 3. benahmt: die
alteſte Beyſpiele von Verzichten hingegen, welche ſchon mit
1236. ihren Anfang genommen, ſeyn in

RKopps Lehen Proben p. 249.
und in

Freyherrn von Senckenbergs Streitſchrift de ſucceſſione filiæ
ultimi gentis. N. 1. 2.

anzutreffen. Solchemnach aber iſt
12.) durch dergleichen Vertrage und Verzichte nichts neues

eingefuhret, oder denen Tochtern entzogen, ſondern nur das alte
Erbrecht und Gewohnheit veſtgeſtellet: dargegen dem Romiſchen

Recht, welches dergleichen Gediuge, da die Tochter bey ihrer Ver

heurathung mit dem HeurathGut ſich zu begnugen, und ſonſten

des



16 de  Gokeine Forderung an des Vaters Guter zu machen verſpricht, fur

ungultig erklaret, vorgebeuget worden, damit auf die begebende

Jalle die Tochter ſich nicht darauf beziehen, und durch Beyſtand
des erſt einfuhrenden Rechts und deſſelben Lehrer das einheimiſche

verdringen, und dem MannsStamm unnothige, und koſtbare
Proceſſe ertegen mochten. Der Manns-Stamm erlangt alſo.

13.) durch dergleichen Verzichte keinen neuen Vortheil, oder
ein Recht, ſo er denen Tochtern zu verdanken hatte, weil ihm das

Erbrecht vorhin gebuhret, und derſelbe das weibliche Geſchlecht zu

aller Zeit ausgeſchloſſen hat, ſondern es iſt bloß eine Vorſicht, da
durch denen Rechtshandeln und daraus erfolgenden Familien—
Zerruttungen nach Moglichkeit, und ſo weit die menſchliche Einſicht

gehet, zu ſteuren. Und obgleich die Verzichte ihrer Natur nach

frey, ungezwungen und ohne Ueberred, auch Hintergehung ge

ſchehen ſollen; ſo entziehen die Tochter dennoch
14.) durch den verſagenden, oder nicht leiſtenden Verzicht,

wenn er an ſie geſonnen wird, dem Manns-Stamm nichts, weil
Sie, ſo lang dieſer dauret, kein Erbrecht haben, mithin ſich deſ—

ſelben zu jenes Vortheil nicht erſt begeben, einfolglich die Sache
ohne und mit dem Verzicht beſtehet,

Strick de ſucceſſione ab inteſtat. diſſert. 8. Cap. io. G. 13.
Es laſſen ſich daher die wenigſte von denen Satzen hier anwen

den, welche
KRellenbens de Renunc. ſucceſſionum;
Johann Andreas Frommann von Ergebung des ſoge

nannten ledigen Anfalls;

und
Ferdi



gdo J gÊ 17Ferdinand Chriſtoph Harpprecht im 2ten Theil ſeiner aca—
demiſchen Tractaten

von der Verzichts-Materie aus dem Romiſchen Recht angebracht

haben; angeſehen alle dieſe Stellen und Geſetze ein Recht voraus
ſetzen, deſſen ſich jemand begibt, in welchem Fall alle ſolche Ver—
ordnungen wohl angewendet werden mogen: hier aber haben die
Tochter nie ein Erbrecht gehabt, mithin begeben ſie ſich deſſelben
durch den Verzicht nicht erſt, ſondern ſtellen die Sohne gleich—

ſam nur ſicher, daß Sie durch das neue Recht nicht angefochten
werden ſollen. Deswegen iſt auch

15.) des Pabſtlichen Rechts neuer Zuſaz
Cap. 2. de pactis in G6to,

dergleichen Verzichte durch einen Eid bheſtattigen zu laſſen, und
demſelben dadurch erſt ſeine Gultigkeit zu verſchaffen, ganzlich
unnothig und uberflußig, da es uberhaupt keines Verzichts be—
darf, noch mehr aber mit der deutſchen Redlichkeit ſtreitet, ſein

Verſprechen nicht halten, oder demſelben erſt ſeine hinlangliche
Verbindlichkeit und Kraft durch den Eid verſchaffen zu wollen.
Gleichwohblen hat dieſer neue Zuſaz den Anlaß gegeben, daß ſeit
dieſer Canoniſchen Verordnung in vielen Familien eingefuhret

worden, die Tochter eidlichen Verzicht thun zu laſſen, und da—
durch auch ſothaner Ausflucht und Anfechtung vorzubeugen. Der—
gleichen Saz und Ordnungen mogen nun

16.) nicht nur einzelne Familien unter ſich errichten, da ſie

denen Rechten, Herkommen und loblichen Gewohnheiten des
deutſchen Reichs nicht zuwider ſeyn,

Harpprecht Conſult. crimin. civil. Part. J. Conſ. XVI.
J. 21. 25. 26.

C ſondern
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ſondern auch17.) ganze Geſellſchaften, wie vom ReichsAdel 1653. zu Geis

lingen geſchehen, ſo auch das weibliche Geſchlecht verbinden, weil

ſie zur Aufnahm und Erhaltung der Familien abzielen,

D Struv de allod. Imper. Cap. 4. J. 4o.
Es iſt aber bey dieſem ReichsRitterſchaftlichen Statuto ſich gar
nicht zu befremden, daß ſolches nicht alle Cantonen angenommen

haben, da eines Theils der Schluß nur dahin gienge, ſolches
denen Mitgliedern vorzulegen, und deſſen Einfuhrung anzura—

J

J

Sa

ae then, damit ſo viele koſtbare Proceſſe vermieden wurden, mithin
aeg

noch nicht als ein verbindliches und allgemein angenommenes Ge

ſez angeſehen werden konnte: andern Theils war es auch nicht
wohl moglich, daſſelbe bey allen dreyen RitterCreyſen nach ſeiner

—SJ
Vorliegenheit einzufuhren, da vor deſſen Entwerfung die mehre

5J

—5 ſich hatten, wie die Vater Bruder- und Mutterliche Verlaſſen—
4. ſchaften vererbet werden ſollten? von welchen Sie abzugehen bil—

liges Bedenken trugen, auch zum Nachtheil der Frauleins nicht
wohl thun konnten, weil dieſe aus denen Vertragen, oder Fami—
lienHerkommen ſchon ein erlangtes Recht hatten; bey denen
wenigſten aber, nach dieſes Statuti Jnnhalt und Verordnung,

eingefuhret war, die Tochter von aller Vater-Mutter und Bru
derlichen Erbſchaft, Haab und Gut, an Lehen und Eigenthum,
liegend und fahrend, gegenwartig und zukunftigen ganzlich aus—
zuſchlieſſen, und ſie, uber das gebuhrende Heurath. Gut und
Standesmaßige Ausfertigung, allein der Mutter Geſchmuk und

Kleider erben zu laſſen: als welches die oberwehnte deutſche Rech

te



Eor  qh Jte ſelbſt nicht im Mund fuhreten, ſondern die Tochter von denen
Lehen, Stamm- und alt- vaterlichen Gutern ausſchloßen, zu
denen erſt errungenen Gutern, und der Mobiliar-Verlaſſen
ſchaft aber, ſie mochte nun von Vater, Mutter, oder Bruder
herkommen, die Kinder zugleich beruften, und miteinander erben

ließen, welches auch noch heut zu Tag bey dem hohen und nie
dern Adel Statt hat, wenn nicht beſondere Vertrage im Weg
ſtehen, wie in

Moſers deutſchen StaatsRecht 26. Theil 139. Cap. 41. 2c. ſJ.

und
Burchards Streitſchrift de genere bonorum quadruplici

in ſucceſſionibus illuſtrium à ſe ſeparandis, ſJ. 64. und

72.
zu erſehen, auch vom

Bohmer T. III. Conſult. P. III. conſ. 599. num. 27.
dargethan worden, daß der niedere Adel, ſowohl der unmittelba
re, als landſaßige die nemliche Art der Erbfolge, ſomit des deut

ſchen Rechts Verordnung, beybehalten habe. Es iſt aber dieſes
Herkommen durch die Vertrage bald eingeſchranket, bald erwei—
tert worden, wovon bey erſtgedachtem Moſer mancherley Exem
pel, und unter dieſen auch ſolche anzutreffen ſeyn, da ſogar das
baare Geld, Silber-Service, Bucher, neu erkaufte Guter und
die ganze Mobiliar-Verlaſſenſchaft an die Landes-Erben uber
gehen, und als Pertinenz- oder Fideicommiſs-Stucke geach
tet werden; und ſo iſt es auch mit dem erwehnten Ritterſchaft—
lichen Statuto ergangen, da man bey der vermerkten Abſchwa—
chung der adelichen Familien alles Vermogen und Guter genauer

C 2 an
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an den Manns-Stamm binden wollen. Der Schmwabiſche
Ritter-Canton am Neccar und Schwarzwald nebſt dem Can
ton am Kocher war allein ſo gluklich, ſolches nach ſeinem ganzen
Jnnhalt einzufuhren, wie denn jenes Cantons Mitglieder ſich ins
geſamt bey ihrer erſten Beruſung zu Ritterlichen Zuſammenkunf—
ten verbinden, daruber genau halten zu wollen, und deme zuwider

nicht zu handeln. Ueberdas iſt auch bey entſtandenem Widerſpruch

ſchon mehrmal gerichtlich darauf erkannt, und geſprochen worden, die

Fraulein mogen Verticht gethan haben, oder nicht? Andere Ritter
Bezirk haben dieſe Satzung nicht eingefuhrt, beobachten und halten

es dagegen nach dem deutſchen Recht und Herkommen, daß die Frau

leins von alt adelichen Familien mit und ohne vorgangigen Verzicht

von allen Stamme und alt vaterlich oder ErbGutern bis auf den
ledigen Anfall, oder Erloſchung des Manns,Stamms ausgeſchloſ
ſen ſeyn und bleiben. Und ſoferne dieſes ſtatutum ſeminarum
excluſivum, wie es gemeiniglich benahmt wird, allein das
ReichsHerkommen und altere Geſetze-erneuret; wurde es wohl
keinem Zweifel unterworfen ſeyn, daruber Kayſerlicher Majeſtat

allerhochſte Beſtattigung bald zu erhalten. Die weitere Erſtre
kung deſſelben auf die ganze Verlaſſenſchaft dorfte zwar mehre—
ren Anſtand haben: wenn man aber dargegen betrachtet, daß
jeder in ſeinem Haus mit Einwilligung der Jntereſſenten
heut zu Tag ErbeVertrage errichten, und dadurch ein ſonſt ge
habtes Recht entzogen, oder eingeſchranket werden konne, und

hierzu nach der Lehre
Moſers im deutſchen Staats-Recht XVI. Th. 79. Cap.

7. g.
die



Ao dGa 21die Kayſerliche Beſtattigung nicht gerade nothig iſt, und wohl vor
ſich beſtehen mag: bey dem Canton Neccar und Kocher aber dieſes

Statutum nach ſeinem ganzen Jnnhalt ſchon 114. Jahre eingefuh—

ret, von deſſen ſamtlichen Mitgliedern bis auf den heutigen Tag
genehmiget, und dadurch eines jeden Kindern, Vettern und
Baaſen vorgeſchrieben worden iſt, wie es mit der Erbfolge gehal
ten werden ſolle? ſo iſt bey dieſer allgemeinen Einwilligung und

mehr denn 10o. jahrigen Obſervanz kein Zweifel, des Reichs—
Oberhaupts Beſtattigung wurde auf allerunterthanigſtes Anſu—
chen eines Theils erfolgen, andern Theils aber auch ohne die—

ſelbe ſothane Satzung fernerhin beſtehen, und gultig ſeyn.

18.) Laſſet ſich auf ſo genannte Præjudicia, da vor die
Tochter geſprochen worden, nicht wohl berufen, weil bekannt,
daß bey jedem Fall die Umſtande ſich gar ſeht verandern; indeſ
ſen iſt ſo viel richtig, baß auf dieſe Gewohnheit und Herkommen

die Frankfurter Juriſtene Facultat in des
Cocceji Conſiliis Reſponſ. in cauſſ. illuſtr. Conſ. z3. n. 161.

p. 984.
wie auch die Altorfer in den daſigen

Conſil. Vol. Il. Reſponſ. 33. n. I. 2.
geſprochen, und von Ludolf die zuvor

de jur. feminar. illuſtr. part. 2. C. 1. ſ. J.
geauſſerte Meynung, nach welcher auch das weibliche Geſchlecht
ordentlicher Weiſe miterbe, wenn nicht deren Ausſchließung durch
ein Geſez, oder behorige Gewohnheit, oder andere Verordnung
eingefuhret ſeye, hinwieder

in ſymph. Conſult. Dec. forenſ. Conſult. 29. p. Go.

C 3 verlaſ
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verlaſſen habe, wenn er daſelbſt mit vielem Nachdruk behauptet,
die adeliche Tochter werde, wenn ſie auch nicht Verzicht gethan

habe, durch den Manns-Stamm ausgeſchloſſen.
19.) Jſt dieſes Erbrecht nicht bey dem unmittelbaren Adel

allein, ſondern auch beym mittelbaren, ja an vielen Orten noch
jezo beym burgerlichen Stand eingefuhret, wo man nemlich das

alte deutſche Herkommen beybehalten, und dieſe Gewohnheit

durch das Romiſche Recht nicht alsbald hat verdringen und aus
merzen, vielmehr gegen daſſelbe das alte Recht, zu des Stamms
und Nahmens Fortſetzung, zur Richtſchnur und Vorſchrift neh
men, und darnach bey entſtandenen Streitigkeiten ſprechen laſ—
ſen, wie dieſe Gewohnheit

Fichard Conſ. 3. num. 8. und 2o.
faſt von ganz Deutſchland;

Cliaſſan. ad Conſult. Burgund. rubr. 3. J. 12.
von einem groſſen Theil Frankreichs;

Menoch de arbitr. judic. quææeſt Caſu 149.

von Jtalien;
Mevius P. 2. Deciſ. 190. P. Dec. a8.

vom Adel im Herzogthum Bremen bezeugen. Auch aus denen

Worten
Wynſingers Centur. 3. Obſ. 26. n. 12.

und
Gails 2. Obſ. 140. n. 6.

ſich ſchlieſen laſſet, daß darauf in adelichen und burgerlichen
Rechts-Sachen bey des Reicht Cammer Gericht oſters erkannt

worden; wovon
Rlock
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theils eine eigene Ausfuhrung anfuhrt, theils ſich auf

Barts ſententias Camerales
beziehet, woſelbſt verſchiedene CameralUrtheln vorkamen, daß
auf dergleichen ausſchlieſende Gewohnheit geſprochen worden.

Und aus dieſen Satzen hat auch Vultey nahmens der Marbur
giſchen Juriſten-Facultat

Vol. 2. Conſ. 29.
vor die Gultigkeit dieſes Herkommens ſeine rechtliche Meynung
erofnet.

ſ. 7.
Dieſer und noch anderer treflichen Grunde ohnangeſehen, Durch eine

Reichs Sarlenken ſich bey Entſcheidung dergleichen Frage da und dort noch zung wurde
immer Rechtsgelehrte auf das Romiſche Recht, und ſtiften da— aller Zweifel

durch unter denen Familien unnothigen Streit, welchem am fug.
gehobeu.

lichſten ein Ende gemacht wurde, wenn Kayſer und Reich einen
Schluß abfaſſeten, und darinn die Falle veſtſetzen lieſen, wie
die Tochter, wenn keine Vertrage vorhanden, in die Vater—
Mutter- und Bruderliche Verlaſſenſchaft eintretten ſollten? Wo
hin auch bey der Juriſten Verwirrung die Gedanken des Gund—
lings in der obgedachten Stteitſchrift beym Beſchluß, und des

von Ludolfs in obſerv. forenſ. ſuppl. p. 271.
und

de jure feminar. illuſtr. p. 89.
abzielen.

g. 8.
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Dingliches
Recht der
Tochter an
dergleichen
Vermogen.

24 ae  alſ. 8.
Wenn nun gleich die Tochter, ſo lang der MannsStamm

wahret, von aller Erbfolge ausgeſchloſſen ſeyn und bleiben; ſo ſte
het ihnen dennoch in der ganzen Verlaſſenſchaft ein Jus reale,
oder dingliches Recht, dingliche Gerechtigkeit zu, ſeiner Zeit dar

inn einzutretten, indem Sie nach der Natur des Juris rerum
die Befugniß haben, dergleichen Vermogen ſeiner Zeit zu begeh

ren,
Bakmers Jus Dig. tit. de diviſ. rer. qualit. ſ. 15.
L. 25. D. de oblig. action.

in ſoferne aber deshalb hereditatis petitio ſtatt hat, welche ſo

wohl auf die Sache, als Perſon gehet,
L. 8. ꝗ. 10. 25. ſ. 18. D. de heredit. pet.

mag man ſolche wohl denen Vermiſchten, welche obligationem

realem perſonalem zum Grund haben, beyzahlen,
Struv ſyntagm. Jur. civ. tit. de oblig. action. J. 61. 62.

angeſehen nicht nur die liegende Guter, ſondern auch aller daran
zugefugte Schaden, und zuweilen bewegliche Erbſchafts, Stucke

von dem Manns-Stamnm gefordert werden, nachdem es auf die
eine, oder andere Weiſe Herkommens, oder bedingt worden iſt,
beydes die beweg- und unbewegliche Sachen darunter zu begrei—

fen. Dieſe dingliche Gerechtigkeit mag alſo in keinerley Weiſe
geſchmalert, oder durch neue Verordnungen der wurklichen Be
ſitzere, und Jnnhaber gar entzogen werden, weil dieſer ihr Recht

und Beſiz ſehr eingeſchrankt iſt, und deswegen ein Dominium

limitatum, vel reſtrictum, eingeſchrankte Herrſchaft und Eigen

thum genennet wird,
Miüller ac Struv. Exerc. 11. th. 55. not. n.

g. 3.
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Aus dieſem kunftigen Erbrecht konnen die Tochter begehren, Errichtung
daß entweder ein Ordnungsmaßiges Inventarium, oder doch ein eines luven-

tatin oderſolches Verzeichniß uber die ganze Verlaſſenſchaft errichtet werde, doch Ver
woraus zu aller Zeit zu erſehen ſeye, worinn beym Abſterben ih—-deichuiſſes.

res Vaters das Vermogen beſtanden habe?
Frommann von Ergebung des ledigen Anfalls ſ. bo.

welche Cautel und Vorſicht, zu Vermeidung beſchwerlicher Jr
rungen und bedenklicher Eidſchwure, worzu man in deren Er—

manglung ſonſten mehrentheils ſeine Zuflucht nehmen muß, ſo oft

zu erneuern iſt, als ein mannlicher Beſitzer der Guter abgehet,
und ſolche von dieſem auf einen Sohn, Bruder, oder Vettern
verfallen, indeme man ſonſten nicht bey jedem weiblichen Aſt und

Linie; wiſſen kann, was damals vorhanden geweſen? und zum
Eintritt einer jeden weiblichen Linie, welche theils denen Kopfen,
theils denen Stammen nach erben, gezahlet werden moge?

Freyherrn v. Cramers Wezlariſche Nebenſtunden 25. Theil,

55. Seite/
woſelbſt ſich hieruber ein ſchones Cameral Præjudiz befindet.

S. lo.
Darum iſt ferner des weiblichen Geſchlechts Einwilligung Einwilli—

oder Abfindung nothig, wenn von dergleichen Maſſe etwas ver- gung bev
Verauſerunauſert werden ſoll, weil kein Kauffer ſonſten dabey geſichert iſt, gen.

ſondern ohne einigen Erſaz, oder Vergutung von denen Tochtern
verdrungen werden kann, angeſehen dieſe aus der dinglichen Ge

D rech
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26 Ab dc Ga
rechtigkeit naah Befund Actiones reales, vel vindicationes,

G. 15. Inſt. de Action.
aut petitiones,

L. 28. D. de Oblig. Action.
aut remedia pofſeſſoria, beſonders das Interdictum quorum bo-

norum JL. 3. C. quorum banorum,
und dieſes alles gegen jeden Beſitzer, er mag einen Grund vor ſich

anfuhren, welchen er will,
L. 19. D. de jur. fiſci.
L. 7. D. de Publician.

bey dem Richter anſtellen, und um die Abtrettung bitten konnen.

S. 1I.Abfindung Dieweil aber dennoch die Falle ſehr oft vorkommen, daß ein
der Tochterzur Gultign Guth, Schulden halben, oder aus andern Urſachen verauſert, oder
keit derVerauſen vertauſchet warden muß; ſo bemuhet man ſich zu Sicherſtellung
rung. des Kauffers die regredĩent, oder ledige Anfalls-Erben vorher

abzufinden. Dadenn die Abfindunge Summe die groſte Schwie

rigkeit macht. Man nimmt bald die Fideicommiſſa, wenn in
deren Verauſerung die Vetter einwilligen, zum Muſter: bald
leget man den Anſchlag des Guts, wie er zu des Vaters Abſter
ben war, zum Grund, ziehet davon farderſamſt dieererbte Schul
den ab; theilet darauf den Ueberreſt in ſo viel gleiche Theile, als

derſelbe Sohne und Tochter hinterlaſfen; ziehet dauon der Toch
ter HeurathGut, und Ausſtattung oder Abfertigung ab,

Freyh. v. Cramer a. a. o.
berechnet nach der Anzahl der MannsPerſonen, und dem ge
wohnlichen Ziel des menſchlichen Alters, wie lange der ledige An

fall
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fall noch entfernet ſeyn mochte? und wie ſolchemnach die Verhalt

niß ſtehe, wenn die Tochter jezo, oder erſt in 30. 60. auch 100.
Jahren die Erloſchung des MannsStamms erlebe? Ein Bey
ſpiel wird das Verfahren in dergleichen Fallen deutlicher machen.

Junker Hanß ſtirbt mit Hinterlaſſung des Guts Nagel, ſo um
soooo. fl. angeſchlagen worden; darauf haften 60oo. fl. Schul
den, welche die vier Sohne mit dem Gut ubernehmen, und ſol—

ches in Gemeinſchaft beſitzen. Der Tochter waren auch viere,
wovon bey des Vaters Tod drey verheurathet, und die vierte ledig

war; jene hatten jede 2ooo. fl. HeurathGut, und 10ooo. fl. zur
Ausſtattung erhalten: der ledigen wurde die nemliche Summe
von zooo. fl. bey denen Brudern verzinslich ausgeſezitt. Von
denen Brudern hatten ſich zwey vermahlt, und der eine drev,
der andere aber zwey Sohne, ohne die Tochter erzeugt. Es was
ren alſo neun Manns Perſonen vorhanden, wovon der eine 54.
der andere 52. der dritte 46. der vierte 45. der funſte 28. der
ſechste und ſiebente 24. der achte 23. und der neunte 16. Jahre
hatte. Sie geräthen in Verfall, und das Guth ſoll verkauft

werden. Der Anſchlag iſt 8oooo. fl.
davon gehen die Palliva ab 6ooo. fl.

verbleibet noch 74000. fl.
Dieſe in die 8. Kinder vertheilt, trift es jedem  92950. fl.
daran wird jeder Tochter der Empfang mit 3090o0o. fl.

abgezogen, gebuhret jeder noch 6250. fſ.
wenn der ledige Anfall jezo ſich ergabe. Da aber noch neune
mannlichen Geſchlechts, und zwar von ſolchen Jahren vorhan
den, daß dieſe allein, ohne darauf zu ſehen, wie viel Sohne noch

D a2 von
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von dieſen erzeugt werden konnen? nach denen Berliniſchen auf

Grunde zu
der Abfin
dung-Be—
rechnung.

die Erfahrung ſich grundenden Berechnungen, jo. bis 6o. Jahre
erreichen mogen, ſomit der Anfall wenigſtens bis dorthin verſcho
ben bleibet; ſo iſt offenbar, daß wenn jede Tochter jezo ſchon
6250. fl. erhielte, Sie nach Verlauf der zo. oder 6o. Jahten,
wegen des immittelſt dataus beziehenden Zinſes, 15635. oder gar
18750. fl. erlangt haben wurde. Wie abet dieſes der naturlichen
Billigkeit zuwider iſt; alſo wird nach der angenommenen Wahr

ſcheinlichkeit und Vermuthung die Berechnung ſo gemacht: Jn
6o. Jahren erloſcht der MannsStamm, und da gebuhret jeder
Tochter oder ihren Erben 6250. fl. Sie werden aber ſchon jezo
abgefertiget, und empfangt jede deswegen nur 2083. fl. und hier

aus den jahrlichen Zins mit 104. fl. 9. kr. thut in denen 6o. Jah
ren die nemliche Summe von 6250. fl. oder, wenn man alle 20.
Jahr den bezogenen Zins wieder zu Capital rechnen will, etwa

nur 1000. fl. weil ſolchergeſtalt nach Verlauf der 6o. Jahren uber
gooo. fl. bezogen werden. Welches jedoch allezeit vorauſetzet, daß

die obgedachte Manns, Sproſſen keine mannliche Erben weiter
erzeugen: denn ſobald deren auch nur einer vorhanden iſt, hat die

angegebene Wahrſcheinlichkeit und Vermuthung nicht ſtatt, weil

alsdenn dieſer Stamm noch viele Jahre fortdauern kann.

h. 12.
Die Grunde zu dieſer Berechnung liegen darinn, daß die

Tochter erſt ex tunc, und nicht ex nunc, oder nicht ſchon jezo,

da das Guth verkauft wird, oder nur ein Aſt des mannlichen
Stamms abgehet, ſondern erſt alsdenn, wenn er ganz erloſchen,

ein



Ae Gea 29einzutretten berechtiget ſeyn. Da Sie nun um ſo viel Jahre bal
der ihre ErbsPortion erhalten, ſo iſt es ja billig, daß Sie ſich
die Zinſe daran aufrechnen laſſen, weil ſie ſonſten ſich mit Scha
den des dritten bereichern, und mehr bekommen wurden, als ih—
nen gebuhrete. Daferne ſie aber ſich hiermit nicht begnugen, und

ihre Einwilligung in die Verauſerung verſagen, oder erſchweren
ſollten? ſo mag deshalb wohl der Richter angegangen, und ihm

die Bewegurſachen vorgeleget; von dieſem aber geprufet werden,

ob ſie ſo geartet ſeyn, wie ſonſten bey eines StammGuts Ver
auſerung die Geſetze und Rechtslehrer erfordern? Nach deren be

fundenen Erheblichkeit derſelbe entweder die Einwilligung ergan
zen, oder die Verauſerung vorgehen, und jeder Tochter die be—
treffende ErbPortion nach der im vorgehenden J. angegebenen
Berechnung auszahlen, oder im nicht AnnehmungsFall das Guth
mit dieſen Erbtheilen, aus dem, Grund des dinglichen Rechts ſo
lang beſchweret laſſen kann, bis das mannliche Geſchlecht alle ab

gegangen iſt, immaſſen demſelben ſonſten die Tochter die Hande
allzuſehr binden, und nach Beſchaffenheit der Umſtande in kei—
nen geringen Schaden verſenken konnten, welchem aus Eigenwil—
len ofters herruhrendem Widerſpruch das Richterliche Amt nur

erwehnter maſſen begegnet.

g. 13.
Dieſe Einwilligung der Tochter wird aber nicht zu jeder Ver Der Toch

auſerung erfordert, ſondern wenn nur bewegliche Sachen, oder edinnyil.
zu Bezahlung der ererbten Vaterlichen Schulden ein Guth ver— nicht in al—

len Veraukauft wird; ſo kann man des weiblichen Geſchlechts Vorwiſſen ſerungsfal—

D 3 und len nothig.



n—utn  1 go e Jt ctoJ

und Genehmigung fuglich entrathen, weil dieſes eines Theils des

den Vermogens machen wurde, welches die Geſetze nicht im Mund

ĩ Beſitzers Eigenthums-Recht zuwider ware, und ihn noch meh
S rers einſchranken, und gleichſam nur zu einem Verwalter frem

J fuhren, vielmehr dem Jnnhaber die Gewalt geben, dabey wirth

g9

k ſchaftliche Einrichtungen nach Gutfinden zu machen: andern
S

Theils die bewegliche Sachen ihrem Werth und Inventur-An—

ſchl ch lcht d ſtz k

d. 14.
gedes Kind Auſſer dieſen VerauſerungsFallen ſtehet auch jedem Kind,
kann uber es ſeye mann-oder weiblich, frey, uber ſeinen Antheil unter Leben—

digen,
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digen, oder auf den Todesfall zu verordnen, und daſſelbe, wem ſeinen Erb—

theil verordees will, zuzuwenden. uen.Freyh. v. Senckenberg in meditat. Jur. VII.

und
de ſucceſs. filiar. in regnis principat. C. VI.

von Ludewig in den Halliſchen Anzeigen T. J. p. 827. und

851.
Denn in Anſehung des Sohns, oder MannsStamms ſind nur
ſeiner Geſchwiſtrig, oder des weiblichen Geſchlechts kunftige Erb
theile mit dem Ficleicommiĩſs befangen, woruber er nur mit ge
dachten Einſchrankungen verordnen kann: hingegen ſeinen eigenen

Erbtheil hat er ganz frey, wie ein anderes Eigenthum, und ſol
cher gehet nicht nur auf ſeine hinterlaſtene Tochter uber, ſondern,
wenn er auch deren keine nach ſich laſſen ſollte? ſo kann er damit

nach Ermeſſen ſchalten, weil mit der Erloſchung des Manns—
Stamms der ſolchem Vermogen anklebende fideicommilſſariſche
Nexus ſich aufloſet, und ſolchergeſtalt der Grund, nemlich die
Erhaltung Nahmens und Stammes, aufhoret, die Guter aber
durch die Tochter in andere Geſchlechte ubergehen.

Freyh. v. Cramer Wezlar. Nebenſt. Th. 25. S. pi.
Es gibt jedoch auch Haus und FamilienVertrage, wo die Gü
ter, wenn fie an das weibliche Geſchlecht gelangen, mit einem
Fideĩcommiſs behaftet bleiben: welches denn nur zur Ausnahm
gehoret, und denen allgemeinen deutſchen Rechten und Herkom

men nichts benimmt.

5. I5.
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Eine Ver Der vorgehende H. ſetzet gleichſam voraus, daß jedes Kind
dn rch einen Theil ausmache, und hierzu wird der ſtarkſte Grund von
nen beſon der Berechnung des Pflichttheils genommen, wo auch alle Kim

dern Theilaus, und die, der gezahlet werden, ſie mogen auf die Erbſchaft, oder andere
eelen Anfalle Verzicht gethan, oder auch uber eines noch lebenden Erb
an, zu deſſen ſchaft Gedinge aufgerichtet haben, oder nicht? weil ſie gleichwohl

dert Kinder bleiben; und dergleichen Gedinge nach deutſchen Rechten
than hat. beſtehen, und mit derſelben Redlichkeit ſtreitet, deswegen Nache

ſtellungen zu beſorgen, und ſolche vor ungultig zu erklaren; es
ſind vielmehr Renunciationes qualificatæ, nach welchen die
Tochter die Erbſchaft an, und denen Sohnen wieder nach dem
Verzicht abtretten, dadurch auch dieſen allein den Vortheil ver

ſchaffen, daß er ihrem Erbtheil anfallet und zuwachſt, nicht aber

der ganzen Maſſe, dieweil ſie allein dieſen zu lieb und zu gut

Verzicht gethan haben.

L. q. D. de probat.
Und hierdurch unterſcheidet ſich dieſer Verzicht zugleich von dem
ſimplici, welcher vor eine Repudiation und Abſtention genom

men witd, kraft deſſen man die Erbſchaft nicht antritt, und da
durch den verziehenen Theil derſelben alſo heimfallen laſſet, daß

ſolcher zu gleichen Portionen ausgetheilet werde, und da heiſſet

es, hæc portio repudiata toti maſſæ hereditatis accreſcit,
omnes reliqui Coheredes æqualiter. in viriles partes admit-
tuntur, propter conjunctionem, quam habent a lege,

L. q. D. de ſuis legitim. hered.
wel



Ao  d 33welches aber auf dieſe Arten von Verzichten nicht angewendet
werden mag, cum viventis hereditas repudiari nequeat,
aditio vel repudiatio hereditatis incertæ plane non habeat
locum.

L. 32. D. de acquir. vel. omitt. heredit.
In den Schilteriſchen Abhandlungen de Renunciationibus fin—
det ſich hiervon

S. 216.
des Laymanns Conſlilium, und die am Reichs-CammerGericht

1g86. in Sachen Haßlang gegen Welden nach dieſen Satzen er—
gangene Urtel: es bezeuget auch nicht nur

Aynſinger Obſerv. 22. Cent. IV.
ſondern auch

Freyh. v. Cramer Wejzlar. Nebenſt. 27. Th. 85. S.

daß dieſe Meynung an dieſem hochſten Gericht angenommen; und
beſtattiget ſolches durch eine neue CameralUrtel von 1744. wel—

che in Sachen v. Hacke, wider v. Degenfeld herausgekommen
ſeye. Dieſer Anfall und Zuwachs verſtehet ſich aber von ſelbſt
nur alsdenn, wenn die Tochter keine Diſpoſition errichtet hat,

weil ſie ſolches aus der dinglichen Gerechtigkeit wohl thun konnen.

S. 16.
Es haben ſich die Falle ſchon ofters ereignet, daß des lezten Bey dem

Manns Stamms Tochter beym Abſterben ihres Bruders, Va ſon ageer—
ters oder Vetters die Guter und all anderes Vermogen allein an tretten alle

Tochter,ſich gezogen, und die dem Grad nach weiters entfernte Tochter und deren
und deren Kinder ausgeſchloſſen haben. Sie halten ſich hiezu Erben zu—

E qus
gleich ein.
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34 gu  gloaus der Nahe des Grads nicht nur berechtiget, ſondern ſind auch
ſchon mehrmal, nachdeme ſie einen Richter angetroffen, der das

Vomiſche Recht zum Leitfaden genommen, dabey geſchutzet wor

den; ſelbſt Leyſer hat in ſeinen
Meditat. 4o2. Spec.

nebſt mehrern andern Rechtslehrern darauf geſprochen. Es iſt
aber dergleichen Anmaſung ſowohl uberhaupt der Erbfolge nach
deutſchem Recht und Herkommen, welches alle Tochter und de
ren Erben, ſie mogen mit dem lezten Maſculo nahe, oder ferne
geſippt ſeyn, zugleich zulaſſet, und zumal rufet, wenn der
Stamm erloſchet, zuwider, wie die J. 5. oben angefuhrte Geſetze

bewahren; als ſolche auch mit dem vorbehaltenen Eintritt ſtrei—
tet, welcher ſolchergeſtalt bey denen entfernteren ſich nie ergeben,

oder doch in das weite hinausgehen, und dieſe ſamt ihren Nach
kommlingen des Vortheils und Nutzens verluſtigt machen wurde,
den Sie aus ihren Verzichten ſeiner Zeit zu erlangen gehoffet hate

ten. Es ſind daher von beeden hochſten Reichs-Gerichten der
gleichen angemaſete Ausſchlieſungen der entfernteren weiblichen

Deſcendenten verworfen, und jedes in Gefolg der Abſtammung
zu ſeiner Erb-Portion, mit allen indeſſen daraus bezogenen Nu—

zungen, zugelaſſen worden: wie das Reichs-Hofrathliche Con-
cluſum vom 3. Merz 1752. in Sachen von Hoheneckiſcher Vor
mundſchaft gegen v. Weyhers, gebohrne von Layen; ſodenn die

ſchone Relation, welche nach
Freyh. v. Cramers Tom. IV. Opuſc. III.

beym Reichs-CammerGericht in Sachen von Kerſenbroich und
von Mengerſen uxor. nomine, gegen von Raesfeld zu Ham—

J
mern



o c 35mern ec. ſamt der Urtel: nicht weniger den 18. Merz 1739. in
Sachen Even Franciſcen von Hoheneck, verwittibter von Harff
zu Dreyborn Klagerin eines, wider Beiſel von Gymnich und
Conſort. Beklagte andern ſodann Freyh. von Leerodt liberorum

nomine, wie auch Johann Wilhelm von Hagen, uxoris no-
mine, und Ferdinand Damian von Breidbach als Vormunde—
re des Pupillen von Ahr, allerſeits Intervenient:n dritten Theils,

citationis ad videndum ſeſe manuteneri, in eventum vero
immitti ex interdicto quorum bonorum condemnari: Hier
nachſt am 17. Jul. 1754. in Sachen Georg von Sommerau
filiorum nomine, wider Wittib von Crailsheim und Conſort.
Citationis ad videndum ſe declarari heredes univerſales vel
ſaltem injungi Collationem dotis, deduci impenſas melio-
rationes eoque prævio aſſignari adjudicari quotas heredi-
tarias &c. Und erſt vor wenig Jahren in Sachen von Onz,
wider die v. Vohenſteiniſche Erben und dermalige Beſitzere der
Herrſchaft Adelmannsſelden, ausweiſen, und beede vorhergehen—

de in erwehnten Sachen erfolgte Urtheile in
Freyh. v. Cramers Wezlar. Nebenſt. 16. Th. 62. G.

und

18. Th. 47. S.
anqutreffen ſeyn.

F. 17.
J

Aus dieſen entſchiedenen Sachen erhellet auch zugleich, daß Die Veſtim—

es mit dieſem weiblichen Eintritt keine Larve und die Auseinander—

E2 ſetzung
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buhr und ſetzung von groſſer Beſchwerlichkeit ſeye, wie Bocris zu Bam
Berechnung berg, nunmehr zu Wien, in einer Diſſertation
der Nuzungen iſt ncuht de Larva Renunciationibus filiarum illuſtrium opinioni
ſchwer, wo deſuper, cet communi, detracta,
von der Aufwand ſamt vorbilden wollen. Die in vorgedachten Stellen beygedrukte
dent de Stammtafeln, welche der Muhe uberheben, dergleichen auch

abgezogen hier andrucken zu laſſen, erlautern die ergangene Urtheile ſo ſchon,
werden. daß man bey einer mittelmaßigen Einſicht, den Austheiler ge

ſchwind machen kann, wie viel aus dem ledigen Anfall jedem

Stamm und bey dieſem hinwieder jedem Kopf oder Perſon ge
buhre und treffe? wenn nur die Abſtammung und jeder Perſon

Sterb-Zeit richtig geſtellet, und bey jeder Veranderung ein In—
ventarium, oder glaubwurdiges Verzeichniß verfertiget worden.
So iſt auch hieraus abzunehmen, daß dergleichen Guter mit allen

vom Abſterben des lezten Maſculi angefallenem und bezogenem
Einkommen; und falls der Jnnhaber in male fide geweſen, auch
mit denen zu beziehenden Einkunften ubergehen. Daß hingegen

die aufgewandte Proceß und dergleichen nulliche Koſten in Auf—
rechnung gebracht, und davon wieder abgezogen werden konnen.

Ferner auch; daß alle Vetbeſſerungen an dergleichen Guter des—
jenigen Maſculi ſeinen Erben allein gebuhren und zukommen,
von welchem ſie gemacht worden. Welches man dahier alſo nur
beruhren, und mit deren Ausfuhrung nicht aufhalten wollen, da

dieſes theils naturliche Folgen der angegebenen Satze ſeyn,

theils in denen angezogenen Stellen nachgeſchla

gen werden konnen.
J

Anderes
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Anderes Capitel.
Die Mutter werden durch ihre Tochter bey der

Erbfolge ausgeſchloſſen.

g. 18.
Vb aber dergleichen adeliche Tochter bey dem ſich ergebenden Ob dieMut—J Fall auch ihre leibliche Mutter ausſchlieſſen? erinnere

ter in dieſen
nraends beruhrt, oder entſchieden angetroffen zu haben. Es erben, iſt
wird daher keine vergebliche Bemuhung ſeyn, hieruber einige na— nicht klar?

here Unterſuchung anzuſtellen, da die Falle ſich ſchon ofters er
eignet, und der Miſchmaſch des Romiſchen und Deutſchen Rechts
auch hier himmelweit unterſchiedene Meynungen unter denen
Rechtsgelehrten hervorgebracht hat.

S. 19.
Die altere Romiſche Geſetze ließen weder die Eheweiber an Nach denen

ihres Mannes, noch die Mutter an ihrer Kinder Verlaſſenſchaft altern Rd

miſchenetwas erben, weil eines Theils unter den Eheleuten zu Rom das Rechten
Scheide- Recht eingefuhret war, kraft deſſen die Guter nicht un Ain ag

tereinander vermenget werden, oder eines das andere erben konn oderMutter

te: andern Theils legten die mehreſte Romiſche Weiber die Han in,
de in den Schoos, bekummerten ſich nichts um das Gewerb und oder der

Kinder Ver—die Nahrung, ja nahmen ſich nicht einmal die Muhe, ihre Kin, laſſenſchaft
der ſelbſt zu ſaugen, ſondern der Mann mußte ihnen Saugam, nichts.
men halten,

Briſonius und Hottomann de ritu nuptiarum:

E3 Drit



S zs —A—re ann Dritten Theils hatten die Kinder nicht die geringſte Hoffnung,
von ihren Muttern etwas zu erben, indem derſelben Verlaſſen—

S ſchaft ihren Anverwandten allein zukam;
SJ
J pr. Inſt. de SCto Orphitiano;

und bekam von des Manns Gutern nichts, welche entweder de—

nen Kindern, oder Anverwandten ſchlechterdings zufielen, oder
aber derjenige erbte, der nach dem lezten Willen bepennet war:

und falls keine Anverwandte, oder lezter Wille vorbanden, ſo
wurde auch alsdenn auf die Wittib keine Rukſicht genommen,
ſondern der Fiſcus erbete des Manns Guter,

IL. 1. C. unde Vir uxor.
und von ihrer Kinder Verlaſſenſchaft bekam die Frau, als leibe

liche Mutter eben ſo wenig,

pr. Inſt. de SCto Tertulliano.
Kayſer Juſtinian hingegen ließ ſich durch die Liebkoſungen ſeiner
Gemahlin bereden, dieſe anſcheinende Harte zu mildern.

g. 20.
Nach dem neuen Erbrecht, welches durch die Novellen vom

Durch die Kayſer Juſtinian eingefuhret worden, erbte die Mutter den
neuere Romiſche Ge- Sohn, oder die Tochter, mit denen vollburtigen Geſchwiſtrig zu

 eaer gleichen Theilen, oder nach den Kopfen; mit deren Kinder vor—
Mutter ein her-verſtorbenen Geſchwiſtrig aber nach den Stammen, ohne

g Jukſicht auf die Guter und das Vermogen, woher es gekom—

men.
Nov. 127. c. 1.

Zu



go  dqo 39Zu des Ehegatten Verlaſſenſchaft hingegen wurde Sie mit denen
rechtmaßigen Erben nur alsdenn, wenn ſie arm, das iſt, ſich
nicht ehrlich und ihrem Stand gemaß erhalten konnte,

Nov. 53. c. 6.
dergeſtalt zugelaſſen, daß wenn mehr als 3. Erben vorhanden,
Sie ein Erbtheil; wenn aber deren weniger waren, den vierten
Theil, uno zwar, wenn ſie mit ihren Kindern erbte, nur nuznieß—
lich: dahingegen eigenthumlich erhielte, wenn die Miterben Stief—

kinder oder andere Anverwandte des Manns waren.

Nov. 117. c, 5.

ß. 21.

Dieſe Romiſche Art und Weiſe einander zu erben, hat in Dieles laſ—
Deutſchland betrachtliche Abfaälle erlitten, und es iſt faſt keine Ge- huſian

gend in demſelben anzutreffen, wo die Romiſche Erb-Ordnung Orten ge—
nach allen ihren Theilen eingefuhret, und ſtatt derſelben nicht brauchen.

vielmehr das vor deſſen Einfuhrung in Deutſchland vorhanden
geweſene Erbrecht beybehalten, oder doch durch Saz- und Ord—

nungen ein anders eingefuhret, und angenommen worden ware.
Wie davon in jeder Provinz und Land die beſondere Landes-Ord

nungen die deutlichſte Beweiſe abgeben. Beſonders aber hat das
Erbrecht der Mutter und Ehegatten, aus der bey denen Deut—
ſchen langer bekannten Gemeinſchaft der Guter eine ganz andere

Geſtalt, und nachdeme dieſe entweder allgemein, oder beſonder
iſt; ſo gewinnet und erbet auch ein Theil von dem andern mehr,
oder weniger. Jn ſoferne kann man alſo wohl ſagen, daß von
der Verordnung des Romiſchen bey uns wenig ubrig, und ſelten
anzuwenden ſeye. Carpsov.



zo Eo 2 GoCarpæov. P. 3. C. 2o. def. 27.
à eſel de Connubiali bonorum ſocietate.
Schuendendörffer diſſert. de Communione bonorum Con-

jugal. c. 2. th. 1.

S. 22.
Die alteſte Die alteſte deutſche Volker konnten ſich faſt gar keines Ei—
Deutſche genthums ruhmen, indeme nach dem Zeugniß des
haben faſtkein Eigen Julius Cæſars de bello gallico Lib. G. Cap. 22.
thum ge und des
habt. Tacitus de moribus Germanorum Cap. 26.

durch ihre Heerfuhrer und Vorſteher jeder Nation und Geſchlecht
alljahrlich dasjenige Land angewieſen wurde, was ſie zu ihrem

Unterhalt etwa nothig hatten, und auf dieſe Weiſe zogen ſie von

einer Gegend in die andere. Jhre Haab und Fahrniß beſtunde
in denen Waffen, der KriegsRuſtung und nothigen Vieh: von
Kleinodien, koſtbaren Hausgerath, prachtigen Kleidern und Vor—

rath an Geld wußten ſie gar nichts, ſondern die Thier-Haute
waren ihre gewohnliche Bedeckung. Beny dieſen Umſtanden kann
man ſich leicht vorſtellen, daß uber die Verlaſſenſchaft eines ſol—

chen Deutſchen nicht wohl Streit entſtanden ſeyn werde, ſondern

der Sohn nahm des Vaters Wehr und Waffen, und zog damit
Jahr aus, Jahr ein wieder zu Feld, und indeſſen mußte das
weibliche Geſchlecht die Landereyen nur ſo weit, als zur Nah—
rung der Menſchen und des Viehes erforderlich war, anbauen
und vor die Kinderzucht einige Sorge tragen.

g. 23.
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g. 23.

In denen nachgefolgten Zeiten, als die jahrliche und ofters Die deutſche
Weiberabgewechſelte Zuge nachlieſen, und jedes Volk ſich hie und da brachten

veſtzuſetzen begunte; wurden ſowohl dem hohen und niedern Adel, kein Heu—
rath-Gutals denen Freyen, ingenuis, gewiße Landereyen zu Beſtreitung ein, ſondern

der erforderlichen Kriegs-Koſten eingeraumt, woran das weibli— hiehiun

che Geſchlecht keinen Theil hatte, weil es zum Kriegsweſen un—ein Leibge—
tauglich, mithin von der Erbfolge in dieſe Guter vor beſtandig ding.

ausgeſchloſſen ware.

Mettingk ſtatus militiæe Germanorum principalis acces-
ſorie veteris medii ævi.

Haſin de excluſione filiarum illuſtrium ab allodio c. 2. p. 18.

ſeq.
Es war daher theils nicht wohl moglich, theils nicht gewohnlich,
daß die Frau dem Mann etwas in die Ehe brachte, ſondern die—

ſer ſezte von ſeinen Gutern der Frau ſo viel nuznießlich aus, daß

Sie nach ſeinem Tod ehrlich und ihrem Stand gemaß davon le
ben konnte, und dieſes wurde eine Morgengab, Leibzucht, Leib—

geding, Wittum ec. genannt, nicht aber in dem Verſtand, als
wenn das Wort Morgengab eine Vergeltung der Jungfraulichen
Keuſchheit ſeyn ſollte, weil auch Wittwen und andere Perſonen,
ſo dergleichen ſich nicht mehr ruhmen konnten, eine Morgengab

erhielten, ſondern weil die Deutſche alle ihre Geſetze eine Mor—
genſprach der Zeit halben geheiſſen, da man davon geſprochen,
oder das verſprochene gegeben hat. Und falls auch die Frau ein

Vaderphium, Ausſteuer an Kleidung, Leinwand, Hausge
rath c. dem Mann zubrachte; ſo nahm Sie dieſes dennoch beh

c

J erfol—
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42 alo  dloerfolgenden Wittwenſtand wieder zurut, und genoß daneben das

Leibgeding.
de Ludewig differ. jur. Romani Germanici in dote do-

natione propter nuptias.
Gundling de emtione uxorum, Dote Morgengaba.

d. 24.
Das ein Dieſem Gebrauch und Herkommen iſt man bis in das drey
d' dringen eRdmiſche zehende Jahrhundert nachgegangen, da das Romiſche Recht ſich
dct einzumiſchen, und man anfieng, deſſelben Grundſate vom dote
branch in und donatione propter nuptias in Deutſchland einzufuhren,
Werwirrung. und dadurch eine groſſe Verwirrung in denen RechtsSpruchen

anzurichten, da man das deutſche Recht nicht auf einmal ganz
vertilgen konnte, und doch auch jenes hier etwas gelten laſſen

wollte. Seit dieſer Zeit nun mußten die Deutſche Weiber auf Ro
miſchen Fuß Heurath-Guter einbringen, und der deutſche Staat

ſich zum Theil nach der darauf ſehr ungereimten romiſchen Ver

faſſung richten und beurtheilen laſſen.

d. 25.
Der hohe Wie nun dieſe Romiſche Satzungen dem Baurenſtand:
hddt denen Frehen: burgerlichen Perſonen ſeit der Zeit, daß die greye
gleichwohl von denen Kriegsdienſten abgewichen waren, und ſich bloß auf
das alteRecht bey die Landwirthſchaft, Handlung und Handwerke geleget hatten,

zubehalten. ohne Umſtande zur Richtſchnur aufgedrungen, und manchmal

nur durch beſondere Ordnungen, etwas vom alten Recht bepbe

halten wurde;
de

d



So Go 43de Selchou diſſert. de juribus ingenuorum c. 2. ſ. 28. ſeq.

Alſo hat der hohe und niedere Adel, welcher die Kriegsdienſte
bis zur Errichtung des beſtandigen Soldatenweſens fortſezte und

beybehielte,
Scheids Hiſtoriſche und diplomatiſche Nachrichten vom ho

hen und niedern Adel in Deutſchland,
ſich nicht ganzlich vom alten Recht vertreiben laſſen, ſondern einen

Theil deſſelben um ſo mehr beybehalten,
Burchard diſs. de genere bonorum quadruplici. Cap. 1. ſ.7.

als jedetmann einſahe, daß dieſes fremde Recht auf die deutſche
Verfaſſung nirgends paſſen wollte. Gleichwohlen mußte es zu
vieler groſſer Hauſer und Familien Zerruttung angewendet wer—
den, und dieſe behielten, wenn Sie nicht nach und nach in ganze
lichen Zerfall kommen wollten, nichts weiter ubrig, als durch be
ſondere Haus- und Familien, Vertrage, Teſtamente, Ehebere—
dungen, und dergleichen, dieſem um ſich greiffenden Uebel vorzu—

beugen, wovon Lunig die mehreſte geſammlet, und ein jeder
Schriftſteller ſolche in der Maaſe gebraucht, und daraus Folgen
gezogen hat, wie ſie ſeiner Abſicht gemas waren.

S. 26.
Die gemeine Lehre iſt, daß ſo oft von des hohen Adels eige/ Des hohen

nem Vermogen und Privat-Handlungen die Rede ſeye, muſſen Adels Pri
vatHandſolche nach dem gemeinen Romiſchen Recht beurtheilet werden, lunaen muſ—

und diejenige, welche dieſes Satzes Unſchiklichkeit einſehen, und hrldges

ihn deswegen etwas glimpflicher annehmen, geben ihm dieſe Eine Burger—
recht anpaſſchrankung: in ſoferne daſſelbe mit dem Staat und denen deut ſen laſſen.

8 2 ſchen



44 Ae 2 eoſchen Reichs-Geſetzen ubereinkomme und der Hoheit nicht wider

ſpreche,
Alaſtov Princ. jur. publ. lib. VI. Cap. II. J. 18.
Brunquell Proluſ. acad. de pugna juris german. Rom.

in cauſarum illuſtrium deciſionibus. ſ. 11.!
allein auch dieſer von vielen angenommene Saz beſtimmt die Sa
che und Ordnung ſo wenig, daß jeder vorkommende Fall mit un

ſaglichen Schwierigkeiten umfangen bleibt, und man ſolches der
Lange nach zeigen konnte, wenn die Abſicht dermal dahin gienge,

und
Pütter in diſſert. de Normis decidendi ſucceſſionem familia-

rum illuſtrinm controverſam
dieſes nicht zur Genuge gezeiget, der von Ludolff aber in ſeinem

Tractat
de jure primogenĩturæ part. Spec. J. 10. n. I1I. p. ꝗ8.

deswegen gewunſchet hatte, daß bey denen ReichsStanden ein
allgemeines und beſtandiges Geſez der Erbfolge halben eingefuhret

werden mochte.

S. 27.
Der niedere Obwohlen nun vom niedern Adel nicht alle diejenige Hoheit

.Adel wird und Vorzuge behauptet werden mogen, welche dem hohen Adel
auf aleicheWeiſe beur- zuſtehen, ſo ſind dennoch deſſen Guter und Vermogen von ſehr

theilt. ahnlichen Eigenſchaften und faſt gleicher Natur, daher auch das
deutſche Recht bey Entſcheidung der adelichen Erbfolge und der

gleichen beybehalten worden,

Boõſimer T. III. Coniult. P. IIl. Conſ. 399. num. 27.
was
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was ſie aber auſſer dem haben und beſitzen, hat ſich nebſt ihren
Handlungen aus dem Romiſchen Recht beurtheilen laſſen muſſen.

Wie wenig dieſes aber mit der deutſchen Verfaſſung und der Ana—
logie ubereinkomme, will man dermal einen Verſuch machen, nur

in Anſehung des Erbrechts zu zeigen, ſo man ſolchergeſtalt der
adelichen Wittib, oder Mutter zuſchreibet.

S. 28.
Das Vermogen des niedern Adels beſteht theils aus Lehen: Der Wittib,

theils aus alt vaterlichen oder StammGutern; theils aus Ei oder Mutter
ſtehet keingenthum; theils aus Errungenſchaft; theils aus der Fahrniß, Erbrecht zu

oder bewetzlichen Vermotgen. Ueber die CLehen mogen ſie nun nur Lnenen
nach Zulaſſung der Lehenrechte und Briefe verordnen, und die Toch

ter darinn nur in gewiſen Fallen eintretten. Die Gemahlinnen und
Mutter hingegen ſeyn davon ordentlicher Weiſe ganzlich ausge
ſchloſſen, und konnen hochſtens auf denen Lehens-Einkunften ih

ren Wittum angewieſen erhalten: Sie erben daher hieran nichts,
es mag nun der Mann, der Sohn, oder die Tochter das Lehen
beſeſſen haben.

g. 29.
Die altvaterliche StammGuter, Erbe, allode paren. An denen,

tum, wie es auch ſonſten heißt, ſind gleicher Natur. Sie bela— Zurgg
men ſogleich den Nahmen des Erbe, als ſie nur vom Vater auf
den Sohn ubergiengen, wenn jener ſie jezt erſt erworben haben

ſollte,
Buri in dem erlauterten Lehenrecht und deſſen beſondern Ab

handlung de allodiis p. 375. bis 436.

F3 Die



a6 go daleDie Deutſche gaben ſich alle Muhe, ihre Familien und deren
Anſehen zu erhalten und zu vermehren, mithin auch alle einmal

erlangte Reichthumer bey derſelben beſtandig zu laſſen,
à Luncker de familiar. nobilium ſplendore ſJ. 34. 35. z6.

alle dergleichen Guter und Errungenſchaft erbte deswegen allein

der Manns-Stamm, oder Sohn, wie oben h. 6. gezeigt wor
den, und die Mutter ſamt denen Tochtern erhielten nichts davon,
weil jene gar nicht zur Familie gehorete; dieſer ihr Erbrecht hin

gegen erſt mit Erloſchung des Manns Stamms auflebte. Jn
deſſen aber wurde dieſen das immittelſt aus dem Romiſchen Recht
hierher ubergegangene HeurathGut, h. 24. nebſt der ſtandes

maßigen Ausſtattung gereichet, und die Wittwe konnte daraus
ihren Wittum fordern. Dieweil aber mit dem Ausgang des
MannsStamms die lideicommifſariſche Eigenſchaft aufhorte,
und mit demſelben als ein Eigenthum an das weibliche Geſchlecht
deſſelben Stamms, ſie mochten mit dem leztverſtorbenen in ab

ſteig aufſteigender-oder Seiten-Linie ſtehen, ubergiengen; ſo
fragt ſich, ob alsdenn die Wittib an dieſem ihres Manns: oder
des Sohns, oder auch des Stamms-Vettern Gut entweder
allein, oder nebſt und mit ihren Tochtern, als Gemahlin, Mut
ter, oder Baaſe ein Erbrecht habe? Diejenige, welche zum Grund

der Entſcheidung des Juſtinians Erb-Ordnung nehmen, ſind
alsbald damit fertig, und wenden nach Vorliegenheit des Falls
dasjenige an, was oben h. 19. geſagt worden, und behaupten,
daß hierunter kein deutſches allgemeines Geſez vorhanden ſeye.

Lezteres kann man um ſo ehender einraumen, als bey deſſen Da
ſeyn, alle ſeither auf erwehnten Fuß gefaßte Rechtsſchluſſe offen

bat



ge 3 Go 47bar widerrechtlic cehn wurden: Die Provincial -Geſetze hinge

gen, deren
Heineecius in elementis jue. german. Tom. J. Lib. 2. tit. o.

von ſ. 214. bis 292.
erwehnt, theils der Erbfolge halben nicht alle einſtimmig ſeyn,
theils nur die Verlaſſenſchaften des Burgerund Baurenſtands
zu ihrem Vorwurf haben.

ſS. 3zo0o.

Deſſen ohnangeſehen ſind
1) nach unſerer deutſchen Verfaſſung das ReichsHerkom Grunde,

men und Gewohnheiten von gleicher Kraſt und Wurkung, als aus welchen
der Wittib,anderwerts die geſchriebene Geſetze, und denenſelben iſt man bey oder Mutter

Erorterung des hohen und niedern Adels Erbfelge forderſamſt, dugen err—

und ehe man zu einem fremden Recht ſeine Zuflucht nimmt, nach ehemaligen
Stammzugehen verbunden, Guternvon Cudewig Tom. I. Conſil. Hallenſium Lib. II. Conſ. 112. iine—

num. 49.
und Putter in der angezogenen Streitſchrift.

2.) Legen die h. 6. angefuhrte Geſetze deutlich vor Augen,
daß die Gemahlinnen oder Mutter nie, ſondern nur allein die
Cochter nach Abgang des Manns, Stamms zur Erbfolge, oder
Eintritt berufen worden. Es wurde daher

3.) zu Schmahlerung der Tochter Erbrecht gereichen, wenn
ſie bey dem ſich ergebenden Fall die Mutter mit erben laſſen, und
hiernachſt zuſehen ſollten, wie derſelben daraus erlangter Theil
mehrentheils auf fremde Perſonen komme.

40 Be



g8 o Go4.) Bewahren die Beyſpiele des hohen Adav, welche Bein
hard in der Abhandlung von der Erbſohee der Tochter, beyge
bracht hat, daß dieſe mit ihren Muttern nicht getheilet haben,
einfolglich auch der niedere Abel, dieſelbe darinn zuzulaſſen nicht
ſchuldig, da derſelbe nach dem h..27. dem hohen Adel nachgeah

met, und den Gebrauch des deutſchen Rechts und Herkommens
beybehalten hat.

5.) Dorfte keine Fideicommiſs-Conſtitution aufzuweiſen
ſehn, worinn nach Abgang des MannsStamms die Mutter,
oder Wittib mit denen Tochtern zugleich berufen wird; dieſe nun,
fie ſeyen alt, oder neu, legen den deutlichſten Beweis ab, was des
Fideicommittentis Abſicht geweſen, und wie es zu aller Zeit ge
halten worden? und beſtarken ſomit in Deutſchland ein gleichfor

miges Herkommen. Hier muß man aber zu Vermeidung der
Verwirrung die Romiſche Fideicommiſſa ausſchlieſen, weil der
Unterſchied uuter dieſen, und den deutſchen alt-vaterlichen Stamm

und Erbgatern ſo gar groß iſt, und von ſenen auf dieſe ſich keine
richtige Folge machen laſſet.

Sckræœter de differentiis juris communis germanici circa
fideicommilſa.

Daher iſt aber
6.) nicht einmal zu vermuthen, daß der erſte Jnnhaber des

Erb-und Stamm-cuts des lezten Beſitzers Gemahlin, oder
Mutter einiges Erbrecht daran zugeſtehen, und eine fremde Per—

ſon mit eintretten laſſen wollen, vielmehr alsdenn bloß auf die
weihliche Nachkommenſchaſt ſein Augenmerk gerichtet habe, weil

dieſe von ſeiner Familie abſtammen.

7aſſet



Gor  Go 497.) Laſſet ſich bey denen betrachtlichen Wittumen, welche des
Adels Gemahlinnen aus dergleichen Guternfters zirhen, nicht ein
mal fuglich ein Erbrecht gedenken, da Sie manchmal die Helfte der

Einkunfte als ihr Leibgeding jahrlich hinwegnehmen, und zu dem—

ſelben nun noch einen Theil des Guts entweder eigenthumlich,
oder nuznieslich erlangen ſollten, welches eben ſo viel hieße, als
zu verordnen, daß man ſich mit des andern Schaden berenchern,

und gegen das mehrentheils in 2. bis 6ooo. fl. beſtehende Heurath
Gut nicht nur einen anſehnlichen Wittum beziehen, und das Pae—
raphernal-Einbringen wieder zurut nehmen, ſondern auch am

Guth ſelbſt einen Theil miterben dorfe.

8.) Folgte daraus die Ungereimtheit, daß die Wittib ſich
ſolchergeſtalt einen Theil des Wittums ſelbſt zahlen mußte.

9.) Sind mir noch keine Ehepacten zu Geſicht gekommen,
worinn einige Vorſehung anzutreffen geweſen ware, wie die Ge—
mahlin bey Erloſchung des mann oder weiblichen-Stamms ſeiner
Zeit in dieſen Gutern mit erben ſolle? da doch darinn gemeinig—
lich dasjenige veſtgeſetzet iſt, was ihr, oder den ubrigen auf des

ein, oder andern Theils Sterbfall gebuhren mag. Woraus der
ungezwungene Schluß folget; es iſt keinem Theil in Sinn gekom—

men, daß die Gemahlin hieran etwas zu ſuchen habe.

Schmid diſs. de juribus quibusdam viduarum mulierum e
queſtrium. ſ. 26. p. 69.

10.) Wurde eine Wittib gegen Ordnung und Billigkeit in
einer fremden Familie ſolchergeſtalt des ledigen Anfalls-Rechts
theilhaftig werden, ſo ihr doch nach deutſchem Herkommen allein

G beh



An dem
Eigen
thum.

Aeo  deo
bey der Familie gebuhret, woraus ſie entſproſſen iſt und ab
ſtammt.

ß. 31.
Das ERigenthum des deutſchen Adels beſtehet gemeiniglich in

demjenigen Vermogen, ſo Er auſſer ſeinen Voreltern anderwerts

her erlangt, auch vor, oder in der Ehe erwirbet. Es iſt bereits
in dem J. 21. bemerket worden, daß in Deutſchland die Gemein
ſchaft der Guter, der vorzuglichſte Grund ſeye, aus welchein die

Ehegatten an einander in gewiſer Maaße erben. Dieſes Erbrecht
grundet ſich alſo auf dem einbringenden Vermogen, das ein Theil

ſolchergeſtalt auf des andern Eigenthum erlangt; wo mithin der
gleichen Einbringung ermangelt, fallet auch die Erbbefugniß hin

weg. Das Sachſiſche Landrecht
Lib. 1. art. 31.

und das deutſche
Cap. ab.

ſtimmen damit uberein, und in den mehreſten Provinzen Deutſche
lands herrſchet dieſe Gemeinſchaft noch jezo unter dem Burger und

Baurenſtand. Von dem Adel hingegen kann dieſe wechſelsweiſe
Einbringung und daraus erwachſende Gemeinſchaſt; ſie ſeye nun

allgemein, oder beſonder, mithin auch einiges Erbrecht am Ei
genthum nicht geſagt werden.

de Seltkon Elem. jut. german. J. 7I1.
Angeſehen die Gemahlin nur das HeurathGuth muznieslich in
die Ehe bringt, und nach deren Trennung ſolches entweder zuruk
nehmen, oder den dagegen bedungenen Wittum fordern und bes

ziehen



—d— ziziehen kann. Das weitere Vermogen, ſo ſie wurklich beſitzet, oder
ihr erſt wahrend der Ehe anfallt; wirft ſie nicht ein, ſondern be
halt ſich ſolches mit Nutzen und Eigenthum bevor, ja gibt ordent

licher Weiſe von deſſen Nutzungen nicht einmal zu Erzieh? und
Verſorgung der Kinder etwas her, ſondern der Mann muß alles
dieſes, ſamt denen ubrigen Eheſtands, Burden aus ſeinen Lehen
Stamm Eigenthumlichen, Gutern, oder tragenden Dienſten be

ſtreiten. Es jſt ſich daher wohl nicht zu beftemden, wenn die
Wittib auch von dem. Eigenthum ausgeſchloſſen bleibet, und die
Kinder ſolches allein an ſich ziehen. Aus dem nehmlichen Grund
folget auch, daß wenn dergleichen Eigenthum, es beſtehe nun
worinn es wolle, vom Vater, oder anderwerts her auf die Kinder

pererbet worden iſt, und eines dieſer Kinder gehet hernach mit
Tod ab, die noch lebende Mutter an dieſes Kindes Verlaſſen-
ſchaſt nichts miterbe, wie es ſonſten die gemeine burgerliche Rechte

mit ſich bringen, ſondern wenn es ledig abſtirbt, erhalten deſſen
Geſcl wiſtrig ſothanes Vermogen allein, indem der Deutſchen er—

ſte Abſicht auf das Anſehen und den Flor ihres Geſchlechts gerich
tet geweſen, welches die Mutter als eine fremde Perſon eines
Theils allezeit außſchloße; andern Theils alsdenn der Mutter ein

Erbrecht an ihres Kindes Verlaßthum mit deuen vorhandenen

Geſchwiſtrig einzuraumen, wenn ſolches nach des Vaters Tod
abſtirbt, zu Umgehung dieſes deutſchen Herkommens abzweckete,

da durch dieſen Fall der Mutter Recht nicht entſtanden, oder ſtar
ker worden iſt, als es vorhin war, und noch ſolche Abkommlin
ge vorhanden ſeyn, welche der Erblaſſer mehr, als dieſe geliebet,
ſomit porgejogen zu haben, vermuthet wird. Aus dieſer hier zum

G 2 Grund
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Grund gelegten Gemeinſchaft und der Vormundſchaft hat der

nunmehrige Reichs-Hofrath von Braun in der Streitſchrift
de uſufructus parentum in bonis liberorum genuino fun-

damento part. 2. Cap. 4. ſ. J.
auch den Grund hergeleitet, aus welchem dem Vater, oder der
Mutter der Genuß von ihrer Kinder Gutern bald gar nicht, bald
mehr, oder weniger getheilt zuſtehe, und dadurch dasjenige be—

ſtarket, was hier aus der Gemeinſchaft behauptet wird.

G. 32.
An der Die Errungenſchaft, Erkoberung, das durch Gewerb, Hand
Errungen- thierung, oder ſonſten erworbene, und gewonnene Vermogen,
ſcha ſt. ſamt dem Recht, ſo jeder Theil darauf erlangt, grundet ſich theils

auf dem in die Geſellſchaft eingeworfenen Guth, theils in dem
Fleiß und Verdienſt, ſo eines vor dem andern entweder verwendet
und macht, oder auch nach ſeinen Umſtanden machen kann. Bey
dem Burgerlichen und Bauernſtand in Deutſchland, da jedes
ſein ganzes Vermogen einbringt, und das Weib manchmal mehr,
als der Mann verdienet und erwirbt, iſt es daher klar und leicht
abzunehmen, warum die Errungenſchaft bald halb, bald dritt—

theilig unter den Eheleuten ſeye, wie davon die Gewohnheiten
und Landes-Ordnungen in jedet“ Gegend Maaß und Ziel ſetzen.
Es folget aber auch hieraus zugleich, daß beym Adel das nehm

liche anzuwenden ungereimt ſeyn wurde, da bey deſſelben Frauen

der Grund einen Theil der Errungenſchaft zu ſuchen, oder anzu—
ſprechen, hinweg fallet. Angeſehen dieſe a.) nur ein HeurathGut
und die Ausſtattung in die Ehe einbringen, alles ubrige Vermo

gen



gGo ca 53gen aber mit Nutzen und Eigenthum vor ſich behalten. b.) Wird
ihnen vor dieſes Heurath-Gut ein hinreichender Wittum beſtellt,
wovon Sie dem Stand gemaß leben konnen. Dergleichen ver—
langen und erhalten die burgerliche Weiber nicht. c.) Kann man

von ihnen nicht wohl ſagen, daß ihr Verdienſt und Gewerb im
Eheſtand groß ſeye, wenn ſie gleich nicht ganz mußig gehen.
Wohingegen d.) der Edelmann, nachdem er ſich geſchikt gebildet,

oder ſonſten dienſte tauglich gemacht hat, groſſe Wurden und
Vermogen erwerben kann: und e.) dieſes ſowohl, als ſein vorher

gehabtes ſamtliches Vermogen in die Ehe bringt. f.) Wurde
bey der Vertheilung des Erworbenen die deutſche Hauptabſicht,
welche in der Groſſe und dem Vermogen der Nachkommenſchaft

geſucht wurde, wenigſtens zum Theil, und um ſo viel verfehlet
worden ſeyn, als davon an die Ehegattin ubergegangen ware;
g.) bezeuget

Corn. Neoftadius de pactis antenuptialibus obſerv. q.
wie der Rath in Holland durch einhellige Stimmen geurtheilt ha—

be, daß unter dem groſſen und alten Adel keine Gemeinſchaft der
Guter, einfolglich auch keine Errungenſchaft vor die Frauen Plaz
greife: Dahingegen findet ſich beh
Abrakam à lſeſel de connubiali bonorum ſocietate, tract. J.

n. 26. P. h.
wie bey dem ubrigen Niederlandiſchen Adel, welcher der Handel—
ſchaft oblieget, die Gemeinſchaft der Guter beobachtet werde.
Dieweil aber gleichwohl h.) viele Rechtslehrer des hohen und nie
dern Adels Gemahlinnen nach dem burgerlichen Recht einen Theil

des in der Ehe gewonnenen zuſchrieben, welches man kaum hatte

G 3 ver



54 gaon cvermuthen ſollen, da das Weib nach Romiſchen Geſetzen ſich
auch keiner Errungenſchaft zu erfreuen hatte, und in ſofern das
Romiſche mit dem Deutſchen Recht ubereinkam; ſo hat man die—

ſem Uebel und beſchwerlichen Folge zu begegnen, ſchon ſeit langen
Jahren durch Haus- Vertrage und Cheberedungen eingefuhrt,
daß Sie daran keinen Theil, oder ſtatt der Errungenſchaft etwas

gewieſes haben ſollen; wovon in den Lunigiſchen Sammlungen,

und
ab Vſel diſſert. de hereditate mobiliari perſonarum illu-

ſtrium h. 18.
ſich Beyſpiele vorfinden.

i.) Genieſet hierum eine adeliche Frau der rechtlichen Wohle
that, daß Sie keine Schulden zu bezahlen verbunden iſt, wenn
gleich deren wahrend der Ehe noch ſo viel waren gemacht worden,

ſondern ſie zieht ihr Heurath Gut, oder ſtatt deſſen das verſchaf
te Leibgeding, ferner ihre Ausſtattung, Paraphernalien, More
gengabe, und was ſie wahrender Ehe vom Mann, oder ſonſt
verehrt erhalten, wieder an ſich, und iſt unbeſorgt, wie die Glau
biger ihre Befriedigung erlangen mogen: dahingegen bey der Gu
ter Gemeinſchaft und getheilten Errungenſchaft das Weib davor
mithaften muß. Beny dieſer ungleichen Verhaltniß wurde es da
her unbillig ſeyn, denen adelichen Frauen an der Etrungenſchaft
einiges Recht einzuraumen.

S. 33.
Zur Fahrniß, fahrenden Zaab, bewetjlichen Vermo

gen wird gemeiniglich das baare Geld, Gold, Silber, Geſchmuk,

Kleino



dao )c co 55Kleinodien, Bettung, Leinwand, Schreinwerk, Fruchte, Heu,
Oehmd, Wein, Bier, Faſſer, Vieh, Kutſchen, Geſchirr und
der in einer Haushaltung ſich befindende Vorrath gerechnet. Die—

ſe Mobiliar-Verlaſſenſchaft iſt nach eines jeden Neigung und
Auffenthalt, bald groß, bald gering und ſo geartet, daß wenn ſie

ganz, oder auch nur zum Theil, vom Guth getrennet wird, die
zur Erbfolge gelangende Kinder ſolche mit vieler Beſchwerde wie
der anſchaffen, oder der Mutter bezahlen, und daruber ſich meh
rentheils in Schulden ſtecken muſſen. Dergleichen Falle, wenn
zumal etliche auf einander erfolgen, ſetzen die adeliche Familien
ſehr herunter, und die erſte Abſicht der Voreltern wird verfehlet,
daß das Vermogen beyſammen bleiben ſolle. Weswegen denn
die Tochter, ſo lang der MannsStamm wahrete, hiervon eben
ſo wenig, als bey deſſen Erloſchung, und wenn die adeliche Toch
ter eingetretten ſeyn, die Mutter erhalten haben, ſondern in bey
den Fallen davon um ſo mehr ausgeſchloſſen worden ſeyn, als ſie

in keiner Gemeinſchaft der Guter geſtanden, ihre eingebrachte
Fahrniß, oder deren Werth wieder an ſich gezogen, auch neben
und mit dem Wittum nicht zugleich die nach deutſchen Rechten
eingefuhrte Vortheile des Mußtheils, Eingeſchneitels, weibli
chen Gerechtigkeit, portionis ſtatutarisæ, Gerade 2c. fordern
konnten, wie nach dem

Richter de jure ordine fuccelſionis ab ĩnteſtato ſect. IIII.

mermbr. III. n. 81. ſeq. P. 462.

die Jenaiſche JuriſtenFacultat rechtlich belehret hat: daß geſtal
ten Sachen nach, ſonderlich wegen der aufgerichteten Eheſtiftung,

und darinnen beſtimmten Leibgedings jeztbeſagte adeliche Wittwe

aus
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aus ihres verſtorbenen Ehejunkers Erbſchaft die portionem ſtatu-
tariam zu fordern nicht befugt. Wohin auch der Vice-Canzler

Eſtor auf die Anfrage einer adelichen Wittib in Heſſen im Jahr
1746. ſeine Meynung gerichtet, wie in der gedachten Schmidü
ſchen Streitſchrift

Obſerv. 8. ſ. 28.
erwehnet wird. Damit aber gleichwohl die Wittwen ihrem Stand
deſto gemaßer leben, und nicht. nothig haben mochten, beym Ab

leben ihrer Eheherrn durch eine neue Einrichtung ſich in Schul—

den zu verſenken; ſo wird mehrentheils in denen Eheberedungen
verſehen, wie ihnen entweder bey denen Kindern zu verbleiben frey

ſtehez oder eine meublirte Wohnung eingeraumt; oder darzu eine
Summe Geldes ausgeworfen; oder die Neubles und dergleichen

benahmt, welche ihr auf dieſen Fall aus der Verlaſſenſchaft ver—
abfolget werden ſollen. Wovon

Woſer in dem deutſchen Staatsrecht 15. 16. 25. und 26. Th.
mancherley Auszuge von Reichsſtandiſchen HausVertragen und
Eheberedungen geſammlet hat, welche das obige Angeben zugleich

beſtarken, daß die Tochter, ſo lang Manns-Perſonen vorhan—
den, an der fahrenden Haabe nichts mit etben ſollen, und aus
denen hſ. 27. gedachten Grunden auch beym Adel Plaz greiffen.
Daferne hingegen in dem HeurathsContract hieruber keine Vorr
fehung geſchehen ſeyn ſollte? ſo werden auch die adeliche Wittwen

von dieſer Fahrniß ausgeſchloſſen bleiben.

g. 34. nñ
Die Frey Dieſes alles aber verſtehet ſich nur von denen Fallen, wo
dtdn des der Ehegatten, der Sohn, oder die Tochter zu Gunſten der Ge

mahlin,

eu
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Todesfall nichts verordnet und verſchaft haben, welches, wenn n bere
keine Familien-Vertrage zuwider ſeyn, vom Eigenthum, Errun— wird da—
genſchaft und Fahrniß allzeit, von denen Stamm-Gutern, oder nad
vaterlichen Erbe nur alsdann geſchehen kann, wenn der Manns- fen.
Stamm auf dem Ausgang ſiehet, oder die Tochter ſchon einge—

tretten ſeyn, und dadurch das bisherige Stamm-Gut die Natur
eines freyen Eigenthums wieder annimmt, oder deſſen erſte Ei

genſchaft in dieſe verwandelt wird.

ſ. 35.
Es dorfte auch ſcheinen, als wenn dieſen Satzen die Verord, Die beſon

dere Geſetzenung der Capitularium Regum Francorum benehmen
Lib. IV. Cap. ꝗ. col. 776. dieſer Lehre

nichts.entgegen ſeye, woſelbſt vom Konig Ludewit ſich verordnet findet,
daß, was einer auſſer ſeinem Benelicio anderwertsher erhalten

oder erworben, daſſelbe an derer Verſtorbenen Wayſen ſowohl,
als auch deren Frauen gelangen ſolle. Allein die tagliche Erfah
rung lehret, daß dieſe Verordnung langſt veraltet ſeye. Obge—

dachten Schmids Streitſchrift unter Eſtoriſchem Vorſiz
Obſerv. VII. J. 26. n. 2.

So kann auch das Sachſiſche, Lubeckiſche, Mindiſche, Meck—
lenburgiſche, Markiſche, Pommeriſche und Collniſche Recht die—

gJem entgegen gehalten werden, wo die Wittib bald einen Theil

des ganzen Vermogens: bald die Helfte der eigenthumund be
weglichen Verlaſſenſchaft; bald den Genuß und die Einkunfte der

Lehen erbet, und zu beziehen hat.

H v. Net



58 gAoer 24. clo
v. Nettelbladt de portione Conjugum ſtatutaria Lubecenſi

ſect. 3. ſ. 11. p. 126.

und derſelbe
de vidua nobili Meclenburgica præcipue de portione vi-

duarum nobilium in Megapoli ſtatutaria J. 5. P.7.
Engelbrecht Introd. in Notitiam jur. ſeudor. Pomeraniæ-

Sueciæ Cap. 8. ſJ. ZI.
Collniſche Rechts-Ordnung tit. 8. ſ. 3.

Allein dieſe Verordnungen gehen theils nur auf dasjenige, was
in dem burgerlichen Stand Rechtens iſt; theils haben ſie in der

eingefuhrten Gemeinſchaft; theils aber in einer jeden Provinz be
ſondern Verfaſſung ihren Grund, und mogen ohne Abbruch

deſſen, was allgemeinen Rechtens iſt, wohl aufgerichtet und ein
gefuhret werden: laſſen ſich aber auch dargegen nicht weiter, als
auf des Landes Granzen, und vielweniger auf ganz Deutſchland

anwenden.

ſS. 36.

Ein Reichs. Wenn nun gleich dasjenige, was hier angefuhret worden,
Geſez konn der deutſchen Verſafſung und— Analogie der Geſetze weit gemaßer
te demStreit ab- iſt, als was aus dem Romiſchen Recht hierher gezogen wird;
helfen. ſo wurde dennoch unter dem hohen und niedern Adel unſagli

chen Proceſſen vorgebeuget werden, wenn durch ein Reichs-Ge
ſez in ganz Deutſchland, wo nicht ſchon beſondere Ordnungen

vorhanden ſeyn, was einer Gemahlin, Mutter oder Baaſe, an
des
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des verſtorbenen Gemahls, Sohns, oder Vettern Verlaßthum
von mancherley Gattung, nach Verſchiedenheit der Falle, ent
weder eigenthumlich, oder Genußweiß zuſtehen ſolle? beſtimmt
und auf beſtandig ausgemacht wurde: immaſſen auſſer dem es

allezeit noch Vertheidiger, dieſer, oder jener Meynung geben,

und dadurch unnothige Zerruttung angerichtet

werden wird.
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